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Für meinen Mann
meinen Held
meine bessere Hälfte
In Liebe


Kapitel 1

Mitternacht. Der Rabe saß auf dem Fenstersims außerhalb des Pausenraumes und beobachtete Cass, wie sie hastig ihr Sandwich hinunterwürgte. Zwei Minuten später und ihr Magen hätte sich dazu berufen gefühlt, sich selbst zu verdauen. Erleichtert atmete sie auf. In der privaten psychiatrischen St. Johann Klinik in Loveland im US-Bundesstaat Colorado war Ruhe eingekehrt.

Sobald sie sich vor dem Hungertod gerettet hatte, wollte sie den allnächtlichen Rundgang machen und sich danach in einen der Pausenräume legen. Die sechste Nachtschicht in Folge hatte es in sich. Cass fühlte sich ausgezehrt und würde die nächsten zwei Tage nicht mehr aus dem Bett kommen, sollte sie sich heute Nacht nicht ein wenig ausruhen.

Bevor sie sich auf den Weg in den Westflügel machte, öffnete sie das Fenster und strich Achak über das schwarze, samtige Federkleid, während sie in den Innenhof der Klinik spähte. Der Wind hatte aufgefrischt, wie es im Frühling nahe den Bergen öfter vorkam. Mit flüsterndem Geheul sauste er über das Kopfsteinpflaster, ließ ein Stück Papier tanzen. Aus einigen Fenstern drang Licht und warf verzerrte Rechtecke auf die kleine Rasenfläche bis hin zu der alten Linde, die bedrohlich in den sternenlosen Himmel ragte. Nur ein kleiner Bereich wurde von Laternen erhellt. Zu wenig, um in all die Schlupfwinkel und Verstecke sehen zu können. Nachts schien dieser Ort geheimnisvoll, fast unheimlich, aber die Dunkelheit hatte ihr noch nie behagt. Schon immer mochte sie die Tage lieber. Wenn es dunkel ist, kann man seinen Augen nicht immer trauen.

Achak spürte ihr Unbehagen und schmiegte den Kopf in ihre Handfläche. Das entlockte ihr ein Lächeln.

Raben sind feinfühlige Tiere und haben eine starke Verbindung zur Anderswelt. Sie sehen nicht den Menschen, sondern dessen Seele. Das Band, das Cass seit Kindheitstagen mit ihrem Raben teilte, ermöglichte auch ihr, in die Seelen von Menschen zu sehen. Die kurze Berührung einer Person genügte, schon öffnete sich die Verknüpfung zu Achak und eine Flutwelle von Informationen schwappte durch ihren Verstand. Schon als Kind wusste sie, eines Tages mit ihrer übernatürlichen Gabe Menschen zu helfen. Dabei in einer Psychiatrie zu landen, war nicht vorgesehen gewesen, sondern dem Zufall geschuldet. Sie wollte als Psychologin eine Praxis eröffnen, doch gleich nach dem Studium war ihr diese Stelle angeboten worden. Heute verschwendete sie keinen Gedanken mehr an eine Praxis. Sie kam hier schon nie unter sechzig Stunden die Woche davon, aber wenigstens hatte sie am Ende der Arbeitswoche das Gefühl, etwas Vernünftiges geleistet zu haben. Dabei war es nicht wichtig, wie sie helfen konnte, sonder nur, es zu tun.

Sie sah zu, wie Achak zur Linde flog und schloss das Fenster, um das Flüstern des Windes auszusperren. Dann ging sie den Korridor entlang und sah in den Aufenthaltsraum. Die beiden Nachtschwestern spielten Karten.

„Hey Cass. Bist du schon fertig mit deinem Rundgang?“

Sue, die kleine dunkelhaarige Krankenschwester, grinste verlegen, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Cass kannte die nächtlichen Gepflogenheiten der beiden, hatte aber nicht vor, sie anzuschwärzen. Sich ausruhen sollte nicht verboten sein. Nachts war im Wesentlichen nicht viel zu tun.

„Nein, noch nicht. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich jetzt gehe. Würdet ihr mir für später Kaffee aufheben?“

„Gern“, antwortete Marina, ohne über den Rand ihres anscheinend sehr schlechten Blattes aufzusehen. Sie seufzte und warf die Karten auf den Tisch. „Soll ich dich begleiten?“

„Danke, ihr könnt mich ja vertreten, wenn ich mich eine Stunde hinlege. Sagen wir gegen zwei?“

„Sicher.“

Cass überließ die beiden ihrem Kartenspiel und machte sich auf, die Klinik abzugehen. Primär war nachzusehen, ob die vorderen Glasflügeltüren verschlossen waren. Außerdem musste das Licht am Empfangstresen gedimmt werden. Sparmaßnahmen. Sie hatten sogar die privaten Einrichtungen erreicht. Sie ging den langen Gang bis zur breiten Treppe und hinunter in das verglaste Foyer, das mit unzähligen Grünpflanzen sowie einem breiten Holztresen und einem kleinen Wartebereich ausgestattet war. Sie schloss die Glastüren ab, worauf sich die Lamellen in Bewegung setzten, um die große Glasfront zu verdecken und neugierige Blicke auszuschließen, dann ging sie zum Tresen und aktivierte das Nachtlicht. Ihre Schuhe erzeugten auf dem Fliesenboden eine Melodie, die gespenstisch durch das Foyer hallte.

Die ersten Stufen zurück auf der Treppe waren überwunden, als plötzlich eine unangenehme Kälte über ihre Glieder kroch. Es fühlte sich an, als wäre der Wind durch alle Ritzen gekrochen. Eine Gänsehaut breitete sich aus, die schmerzte. Noch eine Stufe. Dann blieb sie zögernd stehen. Ihre Hände hatten sich verkrampft. Sie wagte einen Blick nach unten.

Ned. Er stand vor der Treppe und sah zu ihr hoch. Innerlich seufzte sie erleichtert auf.

„Ned, was machst du denn hier?“

Er antwortete nicht sofort, sah sie eine Zeit lang aus dunklen Augen an, die von buschigen Augenbrauen umrahmt wurden. Ned war Mitte vierzig. Ein langjähriger Stammpatient des Hauses. Er litt seit früher Jugend an paranoider Schizophrenie, was Cass weniger ängstigte als die Stille, die sich vor Neds Erscheinen wie ein schwarzes, kühles Tuch über sie gelegt hatte.

„Sie sind gekommen, um mich zu holen“, flüsterte er und sah mit stumpfem Ausdruck über ihre Schulter hinweg.

Cass wirkte dem intuitiven Drang, sich umzudrehen und sich selbst davon zu überzeugen, dass niemand hinter ihr stand, entgegen. Es wäre ein fataler Fehler, Neds Blick zu folgen. Damit hätte sie ihn in seinen Wahnvorstellungen bestärkt. Stattessen musste sie ihn daran erinnern, dass er seiner Krankheit nachgab.

„Hat Sue dir deine Tabletten pünktlich gebracht?“

„Ja, Doktor. Gerade deshalb mache ich mir ja große Sorgen. Dieses Mal sind sie echt.“

Die Augen weit aufgerissen, als sähe er Dinge, die für andere besser verborgen blieben, starrte er weiterhin über ihre Schulter in das Obergeschoss. Eine Möglichkeit wäre, ihn zu berühren, dann hätte sie sich vergewissern können, dass er einen Aussetzer hatte. Da er sich aber nicht ohne Weiteres anfassen ließ, musste sie ihrem Gespür vertrauen. Das sagte ihr, Ned hatte seine Tablette heimlich ausgespuckt, weil er Sue mal wieder einen Vergiftungsversuch unterstellte.

„Was hältst du von einer schönen Tasse Tee, Ned? Du könntest mir ein paar Geschichten von deinem Großvater erzählen.“

„Nein, Doktor, wir müssen gehen. Wir können nicht bleiben. Sie dürfen dich nicht wegbringen.“

Es stand zu befürchten, dass Ned einen ganz schlechten Tag erwischt hatte. Für gewöhnlich bezogen sich seine Ängste und Zwangsvorstellungen auf ihn selbst.

Ned hatte seine Schultern hochgezogen und rieb unkoordiniert seine Hände aneinander. Sie mochte ihn. Er war ein netter Kerl. Sehr zugänglich und in hohem Maße therapierbar, aber im Moment, so schien es, waren sie wieder am Anfang gelandet.

Cass ging die Stufen hinunter und stellte sich zu ihm. Nun hatte sie zwar ihre Position verschlechtert, da sie um fast einen Kopf kleiner war, aber so konnte sie zumindest in dieselbe Richtung schauen wie er und ihm das Gefühl vermitteln, nicht alleine zu sein.

„Siehst du, da ist niemand.“ Sie deutete mit dem Kopf zur Treppe hoch.

„Sie haben sich versteckt“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Sie wollen uns mitnehmen.“

Zu viele Schlupfwinkel und Verstecke …

„Niemand will uns mitnehmen. Ich habe eben abgeschlossen und nun gehen wir in dein Zimmer.“ In derselben Sekunde hörte sie einen Gegenstand klirrend zu Boden fallen. Mist. Sue und Marina suchten vermutlich die hintersten Winkel des Gemeinschaftsraumes nach Süßigkeiten ab.

Mit einem besorgten Laut wich Ned einen Schritt zurück und presste seine geballten Hände gegen seinen schmächtigen Oberkörper. Er schwitzte. Sein Gesicht war blass. Mitleid ergriff sie, wie jedes Mal, wenn einer ihrer Patienten verzweifelt gegen seine inneren Dämonen kämpfte und nicht dagegen ankam. Sie nahm seine Furcht deutlich wahr. Um es nicht schlimmer zu machen, entschied sie, so zu tun, als hätte sie nichts gehört. „So, los jetzt, Ned, ich habe später noch was zu erledigen.“

Heftig begann er zu nicken und folgte ihr mit Abstand die Treppe nach oben. Gott sei Dank. Ungern hätte sie Mark, ihren notdiensthabenden Kollegen, anpiepen wollen, damit sie Ned besänftigen konnten. An dieser Stelle hätte sie gern tief durchgeatmet, aber Ned hätte sofort bemerkt, sie mit seiner kleinen Aufführung aus der Fassung gebracht zu haben.

In seinem Zimmer, das über die Jahre einiges an Persönlichkeit angenommen hatte, setzte er sich auf den Rand seines Bettes und sah stur aus dem Fenster. Sie ging an ihm vorbei und nahm das Foto seines Großvaters von der Anrichte. Ein alter Mann mit Offiziersmütze und unzähligen Abzeichen auf seiner Armyjacke sah ihr streng entgegen. Sie wollte Ned bitten, ihr über seinen Großvater zu erzählen, da drehte er seinen Kopf in ihre Richtung.

„Es ist ein Geheimnis. Ich dachte, ich wäre sicher, Cass, aber ich bin es nicht.“

Dann bewegte er seinen Arm, bis seine offene Handfläche nach oben zeigte. Wie aus dem Nichts loderte eine Flamme empor. Cass erschrak und prallte gegen die Anrichte, auf dem Neds Fotos standen.

Pyrokinese.

So schnell, dass sie sich die Flammen auch eingebildet haben konnte, verschwanden sie wieder. Ned schloss seine Handfläche und legte sie in seinen Schoß. Dann sah er wieder aus dem Fenster, als wäre nichts geschehen.

Obwohl es sie beunruhigte, trat sie auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Sobald Hautkontakt hergestellt war, öffnete sich die Verbindung zu ihrem Raben und eine schnelle Abfolge von Bildern raste durch ihren Kopf. Sie sah Ned als kleinen Jungen in kurzen Shorts. Lachend jagte er einem Ball hinterher. Sie sah seine Eltern sich mit ihm freuen, wenn es ihm gelang, den Ball zu erwischen. Seinen Großvater, der im Verborgenen das Schauspiel beobachtete.

Plötzlich waren Jahre vergangen und Ned zu einem jungen Mann herangewachsen. Sein Großvater stand neben ihm in einer Art Krankenzimmer und versuchte, seinem Enkelsohn eine Injektion zu verabreichen. Ned wehrte sich. Es war nicht richtig, was sein Großvater tun wollte. Ned wollte nicht so werden wie …

Blitzartig war das Krankenzimmer verschwunden und Ned stand in einem lang gestreckten Raum. Zu beiden Seiten standen Wasserbehälter, gefüllt mit einer gelblichen Flüssigkeit, in der …

Cass wich zurück. Zerriss die Verbindung mit Ned, als hätte sie sich verbrannt. Gelähmt vor Schreck stand sie da und hörte seine nächsten Worte, während ihr Verstand das eben Gesehene zu verdauen versuchte.

„Ich habe immer gewusst, du wirst mich verstehen.“

„Was waren das für Kreaturen?“ Sie hörte die Panik aus sich sprechen, aber auch Bestürzung und Grausen. Inständig hoffte sie auf eine Antwort, die sich mit der Wirklichkeit verbinden ließ, denn die Bilder konnten nur aus Albträumen stammen. So etwas durfte es in der wirklichen Welt nicht geben.

„Mein Großvater ist ihr Schöpfer“, wisperte Ned. „Nur Menschen, die so sind wie du und ich können einer von ihnen werden. Er braucht uns, Cass. Wir müssen weg, wenn wir entkommen wollen.“

Sie hatte stets mit paranormalen Dingen zu tun. War Teil der kleinen paradoxen Welt, die außerhalb menschlicher Vorstellungskraft lag. Ständig war sie von unerklärlichen Tatsachen umgeben, die sich rational nicht begründen ließen. Sehr früh hatte sie erkannt, dass es besser war, nicht erst nach einer Erklärung zu suchen, sondern die Dinge, wie sie waren, zu akzeptieren. Und nun? Sie konnte sich nicht erlauben, an seltsame Wesen zu glauben, die in Wasserbehältern aufbewahrt und über Schläuche am Leben gehalten wurden. Sie wollte sie nicht sehen. Es machte ihr schreckliche Angst. Jedoch war Angst neben einem schizophrenen Patienten das denkbar ungünstigste Gefühl, das man haben konnte. Sie versuchte, die Hitze in ihren Gliedern zu ignorieren und ihre Fäuste zu lockern. Nur widerwillig ließen sich ihre Finger öffnen. Das Entsetzen saß tief.

„Hier Ned, nimm deine Tabletten.“ Sie hielt ihm die längliche Kassette mit den drei Unterteilungen hin, in der sich je eine Pille befand. Sue hatte sie für den morgigen Tag auf den Nachttisch gestellt, weil Ned ein Patient war, der sie unaufgefordert einnahm.

Nun rührte er sich nicht. Sie bemerkte das starke Zittern ihrer Hand, stellte bemüht ruhig die Tablettenbox wieder ab und schob sie ihm entgegen. „Nimm deine Tabletten und schlaf ein wenig. Wir reden morgen noch mal.“

Ein Nicken. Das musste im Moment als Versprechen genügen. Für sie galt es, wegzukommen. Raus aus diesem Zimmer. Weg von Ned. Weg von ihren furchtbaren Gefühlen, die sie zu übermannen drohten. Ihr Fluchtinstinkt war so stark, dass sie sich heftig zusammennehmen musste, damit sie nicht Hals über Kopf aus dem Zimmer stürmte. Ned sah weiterhin stur geradeaus. Seine Füße baumelten über dem Boden, seine Hände lagen wie im Gebet auf seinem Schoß gefaltet.

„Netter Rabe“, hörte sie ihn sagen, während sie noch das gerahmte Bild seines Großvaters in Position rückte, weil es Ned durcheinanderbrachte, stand nicht alles an seinem gewohnten Platz.

Sie wusste, dass Achak außerhalb des Zimmers auf der Fensterbank saß, zu ihr hereinsah, seine Flügel ausbreitete.

„Schlaf schön.“

„Leb wohl, Cass.“

Dann fiel die Tür ins Schloss. Trennte sie von ihm und seinen diffusen Worten. Tief durchatmend lehnte sie sich gegen die kühle Mauer, wischte sich ihre feuchten Handflächen am Kittel ab und presste die Handballen gegen die Stirn. Wann hatte sie jemals den Eindruck gehabt, ihr spränge das Herz vor Furcht aus der Brust? In diesem Zustand war sie nicht, weil sie sich vor Ned oder seiner mächtigen Begabung fürchtete, die sie in all der Zeit, in der sie sich nun kannten, nicht erkannt hatte. Viel mehr ängstigte sie, dass Ned vermutlich niemals einer Wahnvorstellung erlegen war, sondern vor etwas Realem flüchtete. Einer Gefahr, der er sich stets bewusst sein musste. Das hieße, dass Cass es war, die den Unterschied zwischen Fantasie und Realität nicht verstanden hatte. Dieser Gedanke erschütterte sie, deshalb verdrängte sie ihn rasch.

Was auch immer das war, was sie gesehen und erlebt hatte, sie konnte sich jetzt nicht damit befassen, sonst müsste sie auch über Neds Worte nachdenken. Worte, von denen sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie von einem schizophrenen Paranoiker ausgesprochen wurden oder eben nicht. Andererseits lebte Ned schon seit vielen Jahren in der Klinik. Wie groß, wie reell konnte eine Gefahr sein, die ihn schon so lange bedrohte?

Mit einem mulmigen und dumpfen Gefühl in der Bauchgegend ging sie den Westflügel entlang, in dem in fünfzehn Zimmern Patienten untergebracht waren. Nach und nach öffnete sie leise die Türen, um sich der einzuhaltenden Nachtruhe zu vergewissern.

Am Ende des Flurs spürte sie einen leichten Windzug. Er küsste ihren Nacken. Absichtlich vermied sie es, stehen zu bleiben und sich zu überzeugen, dass sich hinter ihr nur ein leerer Flur erstreckte. Sie war kein kleines Kind mehr. Nein. Angst würde sie nicht kontrollieren. Allerdings konnte sie nicht leugnen, durch die Sache mit Ned aus dem Konzept geraten zu sein. Das Unbehagen verfolgte sie wie der Dunst, der am frühen Morgen auf den Straßen lag.

Abermals spürte sie den Hauch von Nichts über ihren Nacken tänzeln. Sie erwog, Mark anzupiepen, der drüben im Ostflügel ein Nickerchen hielt. Jedoch wollte sie sich nicht lächerlich machen, obwohl ihre Empfindungen zu einer ausgereiften Angst anwuchsen.

Eisige Finger strichen ihr Rückgrat herauf. Mit gemäßigten Atemzügen bemühte sie sich, der Panik entgegenzuwirken, die in ihr hochkochte. Es gelang nicht. Sie war der Furcht ausgeliefert, die nun ungebremst wie ein Wolkenbruch auf sie niederregnete. Abrupt blieb sie stehen. Drehte sich um. Der schwach beleuchtete Flur war leer. Lag einsam und still da.

Wovor hatte sie solche Angst? Die Glastüren waren abgeschlossen. Auch sonst konnte niemand das Gebäude betreten haben, ohne dass es bemerkt worden wäre. Bevor sie den Hauptschließmechanismus aktiviert hatte, konnte man die Tür nur mit einer Sicherheitskarte öffnen. Die Patienten durften nur zu bestimmten Zeiten das Haus verlassen. Alles wurde kontrolliert. Jeder Arzt, jeder Patient, jeder Besucher.

Sie schüttelte den Kopf und öffnete die letzte Tür dieses Flügels. Mr. Hennessey schlief. Der alte Mann lag mit dem Gesicht zu ihr, den Mund leicht geöffnet und schnarchte leise. Beinahe lächelte sie, spürte sie nicht im selben Augenblick, wie jemand auf ihre Schulter fasste. Von Sinnen riss sie die Hand vom Türknauf los. Schwenkte herum.

Nichts. Niemand.

Sie wurde verrückt. Die Angst hielt sie zum Narren. Vielleicht sollte sie sich gleich eine Stunde hinlegen. Das wäre vernünftig. Es war nicht auszuschließen, dass Übermüdung für eine lebhafte Übertreibung ihrer Einbildungskraft sorgte. Mit zitternden Händen verschloss sie die Tür.

Auch im unteren Geschoss war rasch nach dem Rechten zu sehen, so wie es die Vorschriften verlangten. Danach würde sie sich auf dem schnellsten Weg in den Pausenraum begeben. Mit Schwung nahm sie die erste Stufe.

Da hörte sie es. Ein leises Schlurfen von Füßen über den Flurteppich. Jäh stockte ihr der Atem, während sie in der Bewegung innehielt. Träges Entsetzen kroch in ihr hoch. Sie hatte den Eindruck, ihr Herz klopfte so laut, dass sie auch mit großer Anstrengung nicht intensiv genug lauschen konnte.

Wieder dieses Geräusch.

„Hallo?“

Keine Antwort. Nur eine unangenehme Stille, die in ihr widerhallte. Sie griff nach dem stählernen Treppengeländer und sauste die einzelnen Stufen in wildem Tempo nach unten. Mit flotten Schritten hastete sie den Flur entlang. Dabei vergaß sie, in die einzelnen Räume zu blicken, aber das war ihr egal, denn als sie einen dumpfen Knall vernahm, wollte sie nur mehr eines: weit, weit weg.

Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel eine dunkle Silhouette. Vor Schreck scherte sie nach rechts aus, nahm die erste Tür, die offen stand, hechtete in den Raum, schleuderte mit aller Kraft die Tür zu, presste den Körper dagegen, und suchte mit zitternden Händen in der Kitteltasche nach dem Schlüsselbund. Es dauerte ewig, bis sie den Schlüssel in die Öffnung gesteckt, umgedreht und wieder abgezogen hatte.

Da krachte von außen etwas gegen das Holz. Die Tür hielt. Hektisch suchte sie nach ihrem Pieper. Jetzt nur nicht hysterisch werden. Mist. Er musste ihr aus dem Kittel gerutscht sein, als sie den Schlüssel herausgezogen hatte. Sie ging auf die Knie und tastete den Fußboden ab. Licht einzuschalten, kam ihr zu gewagt vor. Und Telefone gab es außer im Foyer keine mehr, denn die waren durch die blöden Pieper ersetzt worden. In der Hektik hatte sie vermutlich bereits mehrmals daran vorbeigegriffen.

Das Fenster. Sie sprang auf und fasste nach dem Griff. Gesichert. Natürlich.

Durch die Scheibe erkannte sie Achak, der aufgekratzt vor dem Fenster hin und her trippelte. Hier würde sie nicht rauskommen. Die Behandlungsräume waren innerhalb, sowie mit den Gängen verbunden. Es gab noch zwei Zugänge zu diesem Raum, außer dem, der inzwischen verschlossen war. Den Atem anhaltend lauschte sie, während sie aus den Schuhen schlüpfte. Nach links oder nach rechts oder die Türen abschließen? Letzteres schied aus. Sie zitterte zu sehr. Die andere Entscheidung wurde ihr ebenfalls abgenommen. Ein schnaubendes Geräusch ertönte zu ihrer Rechten. Oder war es nur ihr eigener Atem? Das wollte sie nicht herausfinden.

Sie begann zu laufen. Einen Raum nach dem anderen durchquerte sie, immer darauf bedacht, mit keinem Möbelstück zu kollidieren. Durch die Räume, deren Zugänge zum Flur geschlossen waren, huschte sie rasch durch. Wenn das Flurlicht in eines der Zimmer strömte, blieb sie stehen und horchte eine Sekunde verkrampft in die Stille. Es gab nur mehr drei Räume, die sie durchqueren musste, dann wäre sie im Foyer und konnte Alarm schlagen.

Sie war kurz vor dem Hyperventilieren. Ihre Lungen brannten lichterloh. Schlimmer wurde es, weil sie ständig versuchte, besagte Organe an der Verrichtung ihrer Arbeit zu hindern, um besser zu hören. Sie war nicht sicher, ob ihr Hirn ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde, während diese fürchterliche Angst wie eine Guillotine über ihr schwebte. Zudem war ihr schleierhaft, woher sie die Kraft nahm, weiterzurennen. Ihre Körperspannung war unerträglich. Sie hetzte in den letzten Raum. Es war das Zimmer zur stationären Aufnahme der Patienten mit einer langen Glaswand. Auf der anderen Seite der Scheibe befand sich der zweite Wartebereich, der tagsüber von Patienten belagert wurde. Nun müsste er leer sein.

Sie blickte durch das Glas in zwei glühend grüne Augen, die sie finster fixierten. Dann ging alles in Sekundenschnelle. Sie sah diese in schwarz gehüllte Gestalt. Sie sah den Kopf, der in einer Art Sturmhaube steckte. Sie sah diese seltsam grünen Pupillen und diese bizarren Lider durch den Schlitz der Haube. Und sie begriff, wie Vieh hergetrieben worden zu sein. Sie begann, aus Leibeskräften zu schreien. Gleichzeitig spürte sie einen Luftzug. In völliger Hysterie wirbelte sie herum, holte aus und erwischte etwas mit den Fingern. Eine lähmende Kälte durchzog sie bis ins Mark. Für einen grauenvollen Moment befand sie sich in der Hölle. Einer Hölle aus Eis. Sie fühlte Schmerz und Leid, Hass und Zorn. Etwas Hartes traf sie am Kopf.


Kapitel 2

Quälend langsam kehrte Cass’ Bewusstsein zurück. Wo war sie? Ehe sie Gelegenheit hatte, es herauszufinden, wurde sie von der Erschöpfung wieder eingeholt und schachmatt gesetzt. Minuten verstrichen, während sie versuchte, ihren Verstand wach zu rütteln und sich an die Stimmen zu klammern, die sie aufforderten, die Augen zu öffnen.

„Cass.“

„Wach auf, Cassandra.“

Es wurde an ihr gerüttelt. Kühle, feuchte Hände klatschten links und rechts gegen ihre Wangen.

„Cass!“

Mühsam versuchte sie, die Augen zu öffnen. Es gelang nicht. Ihre Lider waren aus Blei. Ihr Kopf, der mit einem Vorschlaghammer in Berührung gekommen sein musste, dröhnte. In ihrem Gehirn flirrte und flimmerte es unaufhörlich. Sie schaffte es, den Mund zu öffnen, brachte aber keinen Ton hinaus. Ihre Zunge fühlte sich taub und angeschwollen an.

„Sie kommt zu sich“, rief Sue.

Dann spürte sie, wie ihr ein feuchtes Tuch über die Stirn gelegt wurde. Die Berührung tat zuerst weh, doch allmählich ließ der dröhnende Schmerz im Kopf etwas nach.

„Ich …“

„Bleib ruhig liegen. Du hast eine Wunde an der Stirn.“

Sonst nichts? Sie fühlte sich wie von einem Traktor überfahren. Ihr Körper schmerzte, fühlte sich wund und geschunden an. Eine grässliche Kälte brannte in den Fingerspitzen, als hätte sie sie für Stunden in ein Gefrierfach gelegt. Gott, was war geschehen?

„Was …“ Sie schaffte es auch beim zweiten Versuch nicht zu sprechen. Totale Erschöpfung.

Sue und Marina tippelten um sie herum, tauschten das nasse Tuch auf ihrer Stirn gegen ein neues aus, tätschelten sie ab und an und sprachen beruhigend auf sie ein. Es kostete zusätzliche Kraft, die Verbindung mit Achak geschlossen zu halten. Aber sie befürchtete, in diesem desolaten Zustand ihrem Kopf keinen Gefallen zu tun, würde sie das Seelenband öffnen und den Informationsfluss zulassen.

„Cass?“, fragte Sue. „Kannst du die Augen öffnen?“

Sie probierte es. Und tatsächlich, sie konnte die Lider ein kleines Stück öffnen. Schlieren vernebelten die Sicht, aber nach ein paar Mal blinzeln sah sie die verzweifelten Gesichter der beiden Kolleginnen klar.

„Hier.“

Marina reichte ihr ein Glas Wasser, legte einen Arm unter ihren Nacken und half ihr ein wenig auf. Sogar das Schlucken bereitete Qualen, doch das Wasser schien ihrer Zunge und ihrem Rachen gutzutun. Sie schluckte weiter.

„Geht es dir besser?“ Marina nahm das Glas von ihren Lippen.

Sie stützte sich auf den Ellenbogen. Sie lag in dem Aufnahmezimmer im Erdgeschoss und blickte zum Schreibtisch. Wie war sie hier gelandet? Was war passiert? Warum fühlte sie sich hundeelend? Vorsichtig versuchte sie, sich aufzusetzen und bemerkte, kurz und flach zu atmen. Eine Panikattacke? Weswegen? Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann ging es besser.

„Leg dich wieder hin.“ Sue setzte sich an ihre Seite.

„Es geht schon.“ Cass ging langsam in die Hocke, streckte die Beine aus, dann zog sie sich an einem Stuhl hoch. Erst jetzt sah sie das Blut, das ihren Kittel verunstaltete. Sie befühlte ihren Kopf, der durch das Aufstehen noch schlimmer pochte und griff in schmierige Flüssigkeit. Sie blutete. Marina reichte ihr ein Papiertuch, das sie sich auf die Wunde drückte, dann sah sie sich um.

Dort, wo einst die große Glasscheibe war, klaffte ein riesengroßes Loch. Einer der schweren Stühle lag auf der anderen Seite im Flur und ein Körper, dessen Glieder verwinkelt waren, lag daneben. Der Schädel der Person ruhte in einer dunklen Blutlache.

„Oh mein Gott. Ned!“ Sie wollte zu ihm stürmen, doch Marina hielt sie ab.

„Er ist tot, Doc.“

„Nein.“ Sie wollte sich losreißen. „Ned. Oh mein Gott, nein.“

Marina umklammerte sie fest. „Setz dich hin. Du bist verletzt.“

Ihre Verletzung war trivial. Warum standen die beiden hier bei ihr, anstatt etwas für Ned zu tun, anstatt ihm zu helfen? Er konnte doch nicht tot sein. Nein!

„Er hat dich angegriffen, Doc. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen“, sagte Sue.

„Tut doch etwas“, rief sie und riss sich von Marina los. Sie stürzte in den Flur. Kniete vor Ned. Traurige Augen, die sie so oft angelächelt hatten, starrten ins Nichts. Sein Anblick schmerzte, schnürte ihr die Kehle zu. Er hatte Schnittund Schürfverletzungen an den Armen, als wäre er nach dem Stuhl durch die Scheibe gestürzt. An seinem Kopf klaffte eine Wunde, aus der Blut trat. Sie fühlte nach seinem Puls, öffnete gleichzeitig das Seelenband. Leere.

„Oh, Ned. Es tut mir so leid.“

Er war tot. Seine Seele hatte seinen Körper verlassen. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Ein Schluchzer entfuhr ihr.

„Es ist nicht deine Schuld, Doc. Er hatte einfach einen Kurzschluss.“

Marina nahm Cass’ Hand, wollte sie von Ned wegführen. Das konnte doch nicht wahr sein. Was war bloß geschehen? Sie setzte sich gegenüber auf den Boden und legte die Hände vor das Gesicht. Oh, Ned.

„Was tut der Vogel hier? Verdammt …“

„Raus!“

„Scheiß Vieh!“

Sue flitzte an ihr vorbei. „Finger weg, der gehört zum Personal.“

Gleich darauf wimmelte es nur so von Polizisten und Einsatzkräften. Bilder wurden geschossen, Notizen gemacht und die Räumlichkeiten inspiziert. Teilnahmslos sah Cass dem Treiben zu.

„Ms. Hart?“

Sie sah hoch und erblickte das kantige Gesicht eines uniformierten Mannes, das freundlich und besorgt zu ihr heruntersah.

„Entschuldigung.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.

„Sie müssen sich nicht entschuldigen …“

„Cass!“ Mark, ihr Kollege, der gleichzeitig auch der Ehemann ihrer besten Freundin Melinda war, kam mit schnellen Schritten um die Ecke geeilt und rückte seine Brille zurecht, bevor er sich zu ihr herunterbeugte.

„Meine Güte, Cass. Wieso habt ihr mich nicht eher angepiept?“

Spontan griff sie in die Kitteltasche und zuckte mit den Schultern. Sie hatte den Pieper wohl im Pausenraum auf den Tisch gelegt. Herrje, sie musste heute schon den ganzen Tag durch den Wind sein. Mark betrachtete sie eingehend.

„Wie viel hast du in den letzten Tagen geschlafen?“

„Vermutlich zu wenig.“

„Ja, du bist übermüdet.“ Er ließ sich von Sue ein Paar Latexhandschuhe reichen, dann tastete er vorsichtig ihre Stirn ab. „Sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte er und begann, die gereichten Heftstreifen über die Wunde zu kleben. „Muss nicht einmal genäht werden und eine kleine Narbe wirst du zweifellos verschmerzen.“

„Bestimmt.“

„Können Sie mir schildern, was sich zugetragen hat?“, fragte der freundliche Polizist, der sich als Patrick Carter vorstellte. „Ihre Kolleginnen meinten, Sie hätten geschrien. Als die beiden unten ankamen, lagen Sie bewusstlos am Boden. Bei dem Patienten konnte nur der Tod festgestellt werden.“

Sie sah ihm eine Weile ins Gesicht und bemühte sich, zu eruieren, was geschehen war. Weit kam sie damit nicht. „Ich weiß es nicht, Detective. Ich kann mich an nichts erinnern.“

Mark ließ sich von der Anwesenheit des Polizisten nicht beirren und zog ihre Lider abwechselnd nach oben, um ihr mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen zu leuchten. „Es kommt häufiger vor, dass man einen Blackout hat, wenn man sich den Kopf stößt. Ist dir übel?“

„Nein. Mir tut nur alles weh.“ Sie griff sich an die Schläfen.

Mark nickte. „Das legt sich bald wieder. Du solltest dir in den nächsten Tagen Ruhe gönnen. Das sollte mit ein paar Schichtwechseln kein Problem sein.“

„Danke.“

Sue half Mark, die Utensilien wegzuräumen.

„Also, Ms. Hart.“

„Doktor Hart“, verbesserte Marina den Polizisten, nahm Marks Platz ein und reichte Cass ein Glas Wasser. Sie nahm es dankend entgegen.

„Also Doktor Hart, Sie sagten, Sie können sich an nichts erinnern.“

„Sie ist völlig durcheinander. Sehen Sie das denn nicht?“, schimpfte Marina und blitzte den Polizisten wie eine geladene Gewitterwolke an.

„Es tut mir leid, Detective. Ich weiß nur noch, das Haupttor abgeschlossen und mich auf meinen Rundgang gemacht zu haben. An mehr kann ich mich nicht erinnern.“

Er nickte. „Aber Sie denken, Mr. Harrison hat Ihnen das angetan?“

Ehe sie etwas erwidern konnte, kam ihr Marina zuvor. „Wer soll es sonst gewesen sein?“, schnappte sie. „Ned war schizophren, Detective. Eine Krankheit, die nicht immer für Zurechnungsfähigkeit sorgt. Ja, das Leben ist kein Ponyhof.“ Marina kam wieder auf die Füße. „Warten Sie einen Moment, ich bringe Ihnen seine Krankenakte.“

Oh Gott. Jetzt erst erkannte sie die Zusammenhänge. Alle Welt dachte, Ned hätte sie angegriffen. Sie dachten, sie hätte sich zur Wehr gesetzt und dabei wäre er umgekommen. Himmel, nein. Ned konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie wollte dieses Missverständnis aus der Welt räumen, als sie begriff, dass sie dieser Vermutung nichts entgegenzusetzen hatte. Alles deutete auf einen Kampf hin. Ihre Verletzung. Neds Verletzungen. Das Blut. Die Verwüstung. Sie hatte keine Ahnung, wie das passieren konnte. Sie wusste nur, vor etwas Angst gehabt zu haben. Fürchterliche Angst. Aber vor Ned? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte sich niemals aggressiv verhalten. Seine Wahnvorstellung, es könnte jemand kommen, um ihn zu holen, war zwar des Öfteren präsent gewesen, aber er hatte sich immer beruhigen lassen. Er war zugänglich, nicht angriffslustig.

„Na gut. Sollten sich noch Fragen ergeben, melde ich mich“, durchbrach der Polizist das Gewirr ihrer Gedanken.

„Okay. Danke, Detective.“

Er wandte sich ab und folgte Marina.

Mark, der sich inzwischen umgezogen hatte, reichte ihr die Hand. „Komm, steh auf, ich fahr dich zu deiner Großmutter, sie wartet auf dich. Ich hab sie angerufen und auch die Tagschicht, die uns gleich ablösen wird.“

Großmutter. Es tat gut, daran zu denken, nicht allein im Haus sitzen zu müssen. Bei Annie würde sie sich wohler fühlen. Behütet und getröstet. Neds Anblick hatte sich in ihr eingebrannt. Dieses Bild und die Bestürzung über seinen Tod würde sie so schnell nicht loswerden. „Danke, Mark.“

Mit einem tröstenden Lächeln half er ihr auf die Beine. Ihr war schwindelig, aber sie wollte sich zusammenreißen. Nur keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken, solange sie so durcheinander war. Im Foyer war inzwischen die volle Beleuchtung aktiviert. Sie erkannte Reporter, die draußen vor den Glastüren herumlungerten und auf einen Schnappschuss warteten.

„So ein schleimiges Pack“, geiferte Marina und ging vor ihnen die Treppe nach unten, um den Haufen aufzumischen.

Cass straffte die Schultern und benutzte ihren Blazer als Schutzschild, da spürte sie von der anderen Seite zwei weitere Hände, die sich bei ihr unterhakten.

„Ich werde Ihnen da durchhelfen“, sagte der dunkelhaarige Polizist von vorhin und lotste sie mit Mark an den Reportern vorbei.


Kapitel 3

Gehetzt fuhr Jeff hoch. Schweißgebadet. Seine Haut fühlte sich hitzig und überreizt an. Zögernd ließ er sich wieder in die Kissen sinken. Starrte an die weiße Decke über seinem Bett. Lange her, dass ihn ein Traum aus dem Schlaf gerissen hatte. Noch länger, dass er sich an jedes Detail erinnern konnte. Diese schreckgeweiteten Augen würde er nicht so schnell vergessen. Bernsteinfarbene, große Augen. Umrahmt von dichten Wimpern, die die gleiche honigblonde Farbe hatten wie die dichten Locken. Er hatte nicht nur das Gesicht des Mädchens klar im Gedächtnis, er konnte auch ihre Angst noch immer spüren.

Er spürte sie auch noch, während er unter der Dusche stand. Sie hielt ihn auf seltsame Weise gefangen. Zurück in seinem Zimmer – das er seit Jahren im ehemaligen Kloster, der heutigen Unterkunft von Team Zero, bewohnte – holte er Trainingshose und Shirt aus seinem Kleiderschrank und zog sich an. Das beinahe drückende Empfinden des Traumes versuchte er zu verdrängen, es von sich zu schieben. Es war nach sechs. Für gewöhnlich war er um diese Zeit längst im Sportcenter, um Josy zu trainieren, so wie es seine Aufgabe war. Die Gefährtin von Will, dem Oberhaupt und Gründer von Team Zero, lebte erst seit wenigen Wochen in ihrer Patchwork Gemeinschaft. Sie besaß die Gabe, in den Verstand anderer Menschen einzudringen und war ein großer Gewinn für das Team, dessen Mitglieder ihre Fähigkeiten einsetzten, um das FBI bei besonders schwierigen Fällen zu unterstützen. Aber nicht nur für das Team, auch für Will war die groß gewachsene Amazone ein Gewinn. Der Hauptgewinn sozusagen. Es war erst das zweite Mal, dass eines der Mitglieder eine feste Beziehung einging. Noch dazu eine, die innerhalb ihrer Gemeinschaft entstanden war.

Jeff beobachtete Josy und Will seit Beginn und war davon ausgegangen, dass sie trotz der innigen Zuneigung mit dem ständigen Zusammensein nicht klarkommen würden. Sie sahen sich Tag und Nacht. Bei der Arbeit und während der Freizeit. Immer. Überall. Zusammen. Schon beim Gedanken bekam er keine Luft mehr. Menschen brauchten Freiräume. Die beiden offenbar nicht. Es funktionierte. Sie schienen sich wohl in den neuen Rollen zu fühlen und darin aufzugehen. Es sah sogar so aus, als würden sie bei jeder gemeinsamen Aufgabe noch enger zusammenwachsen. Er freute sich für Will, den er noch nie derart glücklich und ausgeglichen erlebt hatte.

Für Jeff bedeutete die Vorstellung, sein Leben komplett auf einen Menschen auszurichten, sich mit lebenslangen Einschränkungen zu versorgen. Er wollte sich nicht einschränken, nur um sich anzupassen. Dann würde er nur mehr funktionieren und nichts mehr mit vollem Einsatz anpacken. Genau das kam nicht infrage.

Er lief die Treppe hinunter in den geräumigen Keller des Klosters. Während er den Zugang zum Sportcenter öffnete, begann sein gesamter Körper zu kribbeln, als wäre er bei Minustemperaturen in einen Teich gesprungen. Sofort schaltete sein Verstand auf Autopilot. Links, rechts, ducken. Alle drei Dolche im Holz der Tür versenkt. Nicht schlecht. Er richtete sich wieder auf und sah in die Richtung, aus der auf ihn geschossen wurde. Josy stand in Trainingsklamotten und mit einem breiten Grinsen inmitten der großen Halle.

„Ah, der Mann mit der Intuition lässt sich doch noch blicken“, begrüßte sie ihn und tippte auf ihre Armbanduhr.

„Der Mann mit der Intuition wird dich das Fürchten lehren, wenn du ihn noch mal um diese unchristliche Zeit mit Dolchen attackierst.“

Sie warf ihren langen, schwarzen Haarzopf zurück und atmete scharf aus. „Großer Gott, tu nicht so, als hätte ich die geringste Chance, dich zu erwischen.“

„Sag niemals nie.“

Verblüfft sah sie ihn an. „Oh wow, du meinst das ernst. Mann, dann werde ich in Zukunft auf deine Arme zielen. Wär ja eine Schande, dein hübsches Gesicht mit einem Kratzer zu verunstalten.“

„Wie rücksichtsvoll.“ Er lachte und begann dicke blaue Matten auf den Boden in das vorgezeichnete weiße Feld zu legen. Josy ging hinüber in den Fitnessraum und holte vier Stöcke für die heutige Übung aus der Holztruhe, dann bandagierten sie sich die Hände. Dabei schlich sich der seltsame Traum wieder in seine Gedanken. Er war davon ausgegangen, sich mit Training abzulenken. Er brauchte das Sportcenter nur zu betreten und sein Kopf war auf angenehme Weise leer gefegt. Ein bisschen auspowern und er fühlte sich wie neu geboren. Heute bemerkte er mit jeder Minute, unruhiger zu werden.

„Hörst du mir eigentlich zu?“ Josy stemmte die Hände in die Hüften.

„Wie bitte?“

„Ich habe dich drei Mal gefragt …“ Sie unterbrach sich. „Wo bist du heute mit deinen Gedanken?“

„Keine Ahnung. Ich habe heute nicht gut geschlafen.“

„Frauenprobleme?“

„Was?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Du weißt schon, Probleme mit dem weiblichen Geschlecht. Ich weiß nicht recht, aber ich glaube, das nennt man Herzschmerz, Liebeskummer, schlaflose Nächte, feuchte …“

„Okay, stopp!“ Er versuchte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Ich geb’s ja zu, ich habe meine Tage.“

„Idiot.“

„Etwas mehr Verständnis bitte“, sagte er und versuchte einen pikiert weiblichen Ausdruck aufzusetzen, scheiterte aber offenbar kläglich, denn Josy brach in Gelächter aus.

„Vergiss es, Jeff. Um als Frau durchzugehen, musst du schon auf göttlichen Beistand bei deiner Wiedergeburt hoffen. Sonst sehe ich schwarz.“ Sie wischte sich Lachtränen weg. „Und keine Panik. Ich hab schon kapiert, deine Probleme gehen mich nichts an.“

Belustigt schüttelte er den Kopf, denn im Grunde hatte er andeuten wollen, keine Probleme mit Frauen zu haben. Wenn man nie länger als vierundzwanzig Stunden mit einer Frau verbrachte, konnten sich schwerlich welche ergeben. Zudem lag seine letzte heiße Nacht schon einige Wochen zurück. In letzter Zeit war es drunter und drüber gegangen. Josys Einzug, aber vor allem Daniel West, Josys ehemaliger Vorgesetzter der SWAT-Einheit und kranker Psychopath, der dreizehn Menschen wie Vieh abgeschlachtet hatte, hatte das Team auf Trab gehalten. Nachdem ihnen Dan entwischte und er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, begabte Menschen zu willenlose Soldaten umzufunktionieren, hatten sie nach wie vor alle Hände voll zu tun, eben dies zu verhindern und diesen Irren zu schnappen, bevor er sich in seinem kranken Hirn noch abstrusere Sachen zusammenspinnen konnte.

„Also los, Ms. Psychoanalytikerin, bevor du mir ein weiteres Pseudoproblem anhängst.“ In gemütlichem Tempo begann er, Runden durch die Halle zu laufen. Er spürte förmlich, wie Josy mit den Augen rollte, bevor sie seinem Beispiel folgte.

Nach der fünften Runde begannen seine Gedanken und Gefühle erneut zu entgleisen. Große, erschrockene Augen. Panische Angst. Verzweifelte Hilferufe.

Die Unruhe wurde mit jedem Schritt mächtiger, brachte ihn vom Kurs ab. Von Konzentration konnte keine Rede sein. Er biss die Zähne zusammen, versuchte das Bild des Waldes heraufzubeschwören, der hinter dem Kloster lag. Er liebte es dort zu laufen. Die Stille wirkte beruhigend. Der weiche Boden und die sanften Farben …

Sinnlos. Je länger er lief, und je energischer er versuchte, sich zu fassen, desto drückender wurde die Situation. Es war gespenstisch, dass ihn ein Traum aus der Fassung bringen konnte. Er war niemand, der sich leicht beunruhigen ließ, selbst wenn es brenzlig wurde. Nicht einmal, wenn alles schon völlig im Arsch war. Dass ihn nun ein Traum ins Rudern brachte, wäre lachhaft, wenn es ihn nicht eher irritieren als erheitern würde. Andererseits erinnerte er sich auch an Träume aus seiner Kindheit, die ihm oft tagelang in den Knochen saßen.

Zur fünfzehnten Runde hängte er noch eine an, dann wurde er langsamer. Josy blieb bei ihm stehen, stützte die Hände auf die Knie.

„Mann, die Retourkutsche für die Dolchaktion und meine subtile Problemanalyse sind angekommen.“

Ihre sonst so feste Stimme war ein ersticktes Quieken. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Offenbar hatte er es gewaltig übertrieben.

„Sorry, das war keine Absicht. Geht es dir gut?“ Er griff nach ihrem Handgelenk. Ihr Puls raste.

„Ich brauch nur ein paar Minuten.“

„Warum hast du nichts gesagt?“

Sie warf ihm einen Blick zu, der samt verschwitztem Sweater, zerzaustem Haarzopf und hochroten Wangen dem einer Irren glich. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, bis sie ihm knapp unter die Nase reichte.

„Um klein beizugeben? Never, Honey“, ächzte sie und schleppte sich zum Mattenfeld.

Es war ihm nicht schwergefallen, diese eigensinnige Frau ins Herz zu schließen. Sie war zäh und stand den Männern in fast nichts nach. Sie konnte gleich gut einstecken wie austeilen. Schätzenswerte Eigenschaften. Wenn sie ihn außerdem schon wieder mit Kosenamen aufzog, konnte es ihr nicht sonderlich schlecht gehen.

„Wir können für heute gerne aufhören.“ Er wollte sie nicht völlig fertigmachen. Wie vermutet warf sie ihm einen Bistdu-bescheuert-Blick zu, nahm ihm zwei Stöcke ab und bezog Position auf dem Mattenfeld.

„Okay. Wie immer dieselben Regeln.“

„Alles klar“, erwiderte sie.

Wieder gesammelt hielt Josy ihre Waffen in festem Griff und begann ihn zu umkreisen. Sie checkte die Lage ab, bis ihre Schritte schneller wurden. Jeff trat vor, schlug zu, traf ihren Stock, den sie kurzerhand als Schutz hochzog. Der zweite traf in ihre Kniekehlen. Josy sprang zur Seite, wirbelte herum. In dem Moment fiel Jeff ein, dass die Frau aus seinem Traum ihn angesehen hatte, als hätte sie ihn ebenfalls wahrgenommen, vielleicht …

Er spürte den Schmerz, bevor er auftrat. Ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Josys Stock erwischte ihn mit voller Wucht in die Seite, der zweite wirbelte durch die Luft, brachte ihn fast zu Fall. Verdattert schüttelte er den Kopf. Josy war ernst geblieben, entfernte sich mit konzentrierter Miene.

Verdammt. Das musste aufhören. Jetzt.

Er stellte sich wieder auf. Sekundenlang wartete jeder auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen. Er hechtete Josy entgegen, drehte seinen rechten Stock, schlug zu. Der Schlag ging an ihr vorbei. Der erste Hieb traf ihn in den Rücken, der zweite in beide Kniekehlen gleichzeitig. Seine Beine knickten ein. Er fiel auf die Knie.

Game over.

Er hörte, wie der Stock in der Luft herumgewuchtet wurde, fühlte den bevorstehenden Aufprall und erwartete den vernichtenden Schlag. Doch nichts geschah. Er kniete nach wie vor am Boden. Spähte zur Seite. Ihr Stock ruhte Inches neben seinem Hals, der andere pikste ihn im Bereich der Niere.

„Entweder du stehst unter Drogen oder du bist ein ziemlich mieses Jeff-Double.“

„Was ist mit Antwort C?“

„Gibt’s nicht. Gott, was wäre das für ein Gefühl, den Mann mit der Intuition in die Knie gezwungen zu haben. Da dir aber ein Vorschulkind mit einem Holzschwert heute den sexy Arsch hätte versohlen können, hält sich mein Triumph in Grenzen.“

„Mach dich nicht kleiner als du bist. Du hast gut gekämpft.“

„Ja, schon klar.“ Sie grinste schief.

Als Jeff den Zugang zur Küche aufschob, hatte er seine Gedanken wieder in der Gewalt. Er erblickte Alexa, die attraktive rothaarige Empathin des Teams, die wie ein adretter Teenager in Jeans, Pullover und mit angewinkelten Knien in der Essecke saß und ebenso wie Will gebannt auf den Fernseher starrte. Nachrichten.

„Morgen.“

Niemand antwortete. Er zuckte mit den Schultern und steuerte den neuen Kaffeeautomaten an. Koffein. Das war jetzt genau das Richtige. Vielleicht konnte er die Gespenster der letzten Nacht ertränken. Er zog die Tasse aus der Halterung, wandte sich um und sah auf den Bildschirm. Die randvolle Tasse zerschellte am Boden.

„Jeff?“

Alexa sprang auf, und eilte auf ihn zu. Ihre katzenhaft wirkenden grünen Augen musterten ihn besorgt.

„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte Will heiter, deutete eine Kopfbewegung an, worauf das Geschirrtuch auf ihn zuflog.

Intuitiv fing er es auf und zeigte damit auf den kleinen Flachbildfernseher. „Wer ist das?“ Eine Horde Reporter stürzte sich auf die junge Frau, deren Porträt vor wenigen Sekunden noch in der rechten Ecke gezeigt wurde.

„Doktor Cassandra Hart. Kannst du dich nicht an sie erinnern? Sie war meine Therapeutin. Ach, richtig“, verbesserte sich Alexa. „Du warst ja nie mit in der Klinik.“

„Das ist die Frau aus meinem Traum.“

„Wie bitte?“ Will wrang eines der Tücher in der Spüle aus.

Jeff versuchte zu verstehen, was die brünette Dame aus den Nachrichten sagte, aber da war der Beitrag zu Ende. „Was ist da passiert?“

Will setzte sich wieder in die Essecke, während Alexa den Rest Kaffee aufwischte und gleichzeitig versuchte, Jeffs aufgewühlte Gefühle auszugleichen und wieder in Einklang zu bringen.

„Alexa, hör bitte auf damit.“ Er wollte sich verdammt noch mal nicht fühlen, als schwebte er auf einer rosa Wolke. Er wollte endlich wissen, was dieser Frau geschehen war, wieso er von ihr geträumt hatte und es ihm seither so vorkam, als verfolgte ihn ein Schatten, der in hilfloser Verzweiflung versuchte, sich an ihm festzuklammern.

Alexa tätschelte ihm die Schulter. „Sorry, ich bin es nicht gewohnt, dass du es bist, der mich gefühlsmäßig ins Chaos stürzt. Du hast mich erschreckt.“

„In der St. Johann Klinik in Loveland ist heute Nacht ein Patient ausgeflippt und hat seine Therapeutin angegriffen. Er war schizophren paranoid oder so“, erklärte Will und schlug die Zeitung auf. „Hier.“

Jeff überflog den Artikel.

„Du hast von ihr geträumt?“ Alexa trat neben ihn.

Er nickte und setzte sich auf den Stuhl, dann las er den Artikel fertig. „Ja. Sie hat immerfort um Hilfe gerufen.“

„Seltsam.“ Will nahm seine Tasse hoch, deutete ihm damit zu. „Kaffee?“

„Lass mal, danke.“

Die Tür wurde aufgerissen und Josy eilte in die Küche.

„Oho, was ist denn heute bloß mit euch los?“, wollte Alexa wissen und warf die Hände hoch. „Könnt ihr euch ein bisschen am Riemen reißen? Ich komme mir wie in einem Bienenstock vor.“

Aber Jeff und Will sahen nur Josy an, die mit geröteten Wangen, noch immer in Trainingsklamotten, auf ihren Gefährten zustürmte und aussah, als hätte sie einen Geist gesehen.

„Will“, keuchte sie. „Steh auf.“ Sie zerrte an seinem beeindruckenden Arm.

Will bewegte sich keinen Deut. „Hey, was ist denn los?“

„Der … Oh Gott, komm mit.“

Will erhob sich und zog Josy an sich. „Wie wäre es erst mal mit einem Kuss?“

Sie drückte ihm hastig einen Schmatz auf die Lippen. „Und jetzt komm schon.“

Grummelnd ob der dürftigen Begrüßung folgte ihr Will durch die Empfangshalle und die Stufen hinunter zur Einfahrt bis in den Garten. Jeff und Alexa, die sich die Schläfen massierte, ebenfalls.

„Du solltest dich hinlegen, wenn es dir nicht gut geht“, sagte er zu ihr.

„Ach was, ich bin euch Chaoten gewohnt.“

Auf dem Rasen neben dem Teich blieb Josy stehen und deutete auf einen schwarzen Vogel, der sie mit dunklen Augen fixierte. Als wäre er aus Stahl gegossen, saß er still auf der Lehne der Gartenbank.

„Das ist diese Krähe. Du weißt schon, vor dem Haus bei Dan“, sagte Josy.

Will zog eine Braue nach oben. Selbst Jeff wusste nicht recht, was er von ihrer Anwandlung halten sollte. Erstens sah es ihr nicht ähnlich, einen derartigen Wirbel zu veranstalten. Schon gar nicht wegen eines Vogels, wo er auch schon beim zweiten Punkt angelangt war: Es gab womöglich Hunderttausende dieser Tiere.

„Die Krähe damals hat auch dieses rote Band am Fuß getragen“, fügte sie entschlossen hinzu, nachdem sie Wills Blick auffing, der wohl denselben Gedanken reflektierte wie Jeffs.

„Das ist ein Rabe. Krähen sind kleiner“, hörte er Ray, das Genie des Teams sagen, der geräuschlos von hinten auf sie zugekommen war.

Tierkunde am frühen Morgen. Auf nüchternen Magen.

Will ging näher an den Vogel heran und stemmte die Hände in die Hüften. „Könnte derselbe sein. Ich habe das rote Band auch gesehen und das Tier ist tatsächlich ziemlich groß. Aber du meintest, Dan hätte es erschossen.“

Josy verdrehte die Augen. „Das ist derselbe Vogel. Ich habe ja nicht gesehen, wie er ihn erschossen hat. Ich habe es nur gehört.“

Alexa ließ sich auf der Gartenbank nieder, sah das Tier skeptisch an, streckte aber die Hand danach aus. Sofort rückte der Vogel nach, neigte seinen Kopf zur Seite, als wollte er die rothaarige Empathin gründlich betrachten, bis er sich schließlich in ihre Handfläche schmiegte. „Damals in der Klinik war auch so ein Vogel. Diese Ärztin hat oft mit ihm gesprochen.“

Jetzt wurde auch Jeff hellhörig. „Du meinst diese psychiatrische Klinik, aus der dich Will geholt hat?“ Ein Jahr hatte Alexa nach einem Selbstmordversuch in der psychiatrischen Klinik verbracht. Sie hatte ihr ungeborenes Kind verloren und war von ihrem damaligen Partner fast in den Wahnsinn getrieben worden, nachdem er ihr die Schuld für den Verlust des Kindes gegeben hatte. Er durfte an dieses Arschloch nicht denken, sonst würde er Alexa die nächste Ladung unwillkommener Gefühle schicken.

„Ja“, bestätigte sie. „Cassandra Hart war meine Ärztin.“

„Meint ihr, das ist ein Zufall?“

Josy sah zwischen Alexa und Jeff hin und her.

„Es gibt keine Zufälle. Alles ist Schicksal“, erwiderte Alexa, und sah ihn an.

„Was wollte er dann damals vor diesem Haus?“ Josy setzte sich neben die Empathin.

„Vielleicht wollte er dir helfen.“

Es mochte absurd klingen, die Vermutung aufzustellen, ein Rabe wolle einem Menschen helfen. Das Seltsame an diesem Vogel war aber, dass er nicht den Anschein eines Vogels erweckte. Seine Bewegungen, wie er den Kopf neigte und umherblickte, machten den Eindruck, als steckte dahinter ein klar denkender Verstand. Dieser Vogel hatte vor besagtem Haus, in dem der Showdown mit Dan stattfand, versucht, Josy das Leben zu retten, indem er auf Dan losgegangen war.

Jeff konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, in der Wills und Josys Leben am seidenen Faden hing. An die entsetzliche Ungewissheit, zusammen mit der Angst, wieder ein Mitglied des Teams zu verlieren, wenn sie nicht schnell genug waren. An die zermürbenden Stunden, bis sie endlich, dank der geglückten Ortung von Wills Auto, bei dem alten Herrenhaus angekommen waren.

Vor einigen Monaten hatten sie bereits zwei Mitglieder bei einem Anschlag verloren. Eine furchtbare Katastrophe, die genug Kummer zurückgelassen hatte. Es war, als hätte man eine Reihe Fliesen angeschlagen. Nach langer Zeit gewöhnt man sich an den Anblick, mit dem immerwährenden Hintergedanken, dass kein Kitt der Welt sie jemals wieder perfekt machen würde. Etwas derart Schmerzliches miterleben zu müssen wünschte er niemandem. Das Team war eine Familie. Keiner war ersetzbar, und ausnahmslos jeder würde für den anderen auf ein Intermezzo in der Hölle vorbeischauen.

Viel hätte damals nicht gefehlt, und auch Ian wäre draufgegangen, der die Verluste seiner Gefährtin Chris, und Max, seinem einzigen Vertrauten, bis heute nicht verkraftete und vielleicht nie verkraften würde. Ein weiterer Riss, der sie stets daran erinnerte, wie schmal der Grad zwischen Leben und Tod war. Selbst für einen von ihnen.

Ray stellte sich vor die beiden Frauen und fixierte den Raben. „Man sagt diesen Vögeln nach, sie seien mit den Seelen der Menschen verbunden und begleiten diese nach dem Tod bis zur Höllenpforte.“ Die nächste Frage galt Jeff. „Kannst du dich noch an Amanda erinnern?“

Sicher. Wer würde Amanda jemals vergessen? Ray und er sowie Will hatten sich an der Militärakademie kennengelernt. Amanda war dort das einzige Wesen, das fehl am Platz schien. Nicht nur ihr körperliches Potenzial, auch ihr geistiges war nicht annähernd ausreichend gewesen, diesem Druck standzuhalten. Darüber hinaus war sie ein richtiges Miststück … Moment! Ray konnte sich an sie erinnern? Menschen, die nicht ins Schema-F passten, passten auch nicht in Rays Kopf, zumindest nicht dauerhaft und das war immerhin fast zehn Jahre her.

„Ray, sag mir jetzt nicht, du hast Amanda gevögelt.“

Schweigen.

„Alter Schwede“, rief Jeff aus und konnte es kaum fassen. Ray, der Introvertiertheit für sich gepachtet hatte und um aufgedonnerte Frauen, die ohne Luft zu holen quasselten, einen riesigen Bogen machte, hatte sich offenbar mit dem Paradestück dieser Gattung eingelassen. Schon die Vorstellung war absurd.

Will und Josy schmunzelten ebenfalls. Nur Alexa beschäftigte sich ausführlich mit ihren Armreifen.

Ray ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Amanda war eine Auserwählte und teilte sich ein Seelenband mit einem Raben, was nur bei einem sensitiven Menschen möglich ist. Es entsteht schon während der Inkarnation des Erwählten, wobei dieser als Bote zwischen dem Hier und der Anderswelt auftreten soll.“ Seine weißblonde, kinnlange Haarsträhne, die ihm ins Gesicht gefallen war, ignorierte er ebenfalls. „Diese enge Verbindung ermöglichte es Amanda, in die Seelen von Menschen zu sehen. Anders als das Tier selbst, das jedes Individuum in Form seines Seelengebildes sieht, muss der Erwählte die jeweilige Person berühren. Dadurch öffnet sich dieser Kanal.“

Sensitiv? Meinten sie dieselbe Amanda?

„Ja, ich meine dieselbe Amanda“, sagte Ray und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.

„Sie besaß eine Gabe?“

„Ja.“

„Mein Gott, Ray, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, beklagte Jeff.

„Mehr gibt es nicht zu sagen. Sie hat ihre Gabe nicht benutzt. Sie wollte sie nicht haben. Konnte damit nichts anfangen.“

„Und dann?“, drängte Jeff.

„Der Rabe ist verkümmert und gestorben.“

„Das nimmt dich heute noch mit, was?“

„Es war nicht meine Entscheidung“, gab Ray mit einem angedeuteten Achselzucken zurück.

Himmelarsch! Würde er Ray nicht so gut kennen und über seine seltsamen Ansichten und unterkühlten Empfindungen Bescheid wissen, hätte er ihn längst geschlagen, nur um einmal eine vernünftige, menschliche Reaktion von ihm zu erhalten.

„Und du denkst, diese Ärztin könnte sich so ein Band mit diesem Raben teilen?“, fragte Jeff sicherheitshalber.

„Was spricht dagegen?“

„Was spricht dafür?“

„Alles.“

„Danke Ray, du bist wahrlich eine große Hilfe.“

„Gern geschehen.“

Jeff schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

„Was tust du?“, fragte Ray.

„Meditieren.“

„Weshalb?“

„Zur Entspannung.“

„Hilft es?“

„Mir nicht. Aber dir erspart es körperliche Schmerzen.“

„Okay, Leute“, sagte Will. „Kann mir einer erklären, wieso Jeff von dieser Ärztin geträumt hat?“

„Befragen wir doch die alte Glaskugel in der Besenkammer“, sagte Jeff und erhielt ein Grummeln von Ray.

„Ein Seelenband“, sagte Alexa.

„Könnte deine Intuition nicht dafür verantwortlich sein?“, warf Josy ein.

Jeff verneinte. Er konnte keine Visionen empfangen. Seine Fähigkeit galt nur für aktive, auf ihn gerichtete Handlungsabläufe. „Meine Eingebungen treten ganz klar erst Sekunden vorher ein. Warum sollte …“

„Vielleicht wollte sie mit dir Kontakt aufnehmen“, meinte Alexa, der die Idee zu gefallen schien, und lächelte Jeff an. „Wenn der Vogel tatsächlich mit ihr verbunden ist, könnte auch er es gewesen sein.“

Er dachte an die angstvollen Augen. An die verzweifelten Hilferufe. Die Diskussion wurde weiter ausgetragen, bis Josy plötzlich von der Gartenbank aufsprang.

„Ich könnte nachsehen.“

„Du bist dieser Ärztin doch noch nie begegnet.“ Will spielte darauf an, dass Josy die Aura eines Menschen aufnehmen musste, bevor sie sich in dessen Verstand einklinken konnte.

„Ich könnte es bei dem Raben versuchen.“ Als Will sein Gesicht verzog, fügte sie rasch hinzu: „Wenn wir hier nur rumstehen und diskutieren, hilft uns das auch nicht weiter. Und so wüssten wir wenigstens, was Sache ist. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“

„Wo sie recht hat …“, mischte sich Jeff ein.

„Na gut“, gab sich Will geschlagen. „Verschieben wir die Sache mit Dan und kümmern uns stattdessen um einen Raben.“

Josy warf Will einen unamüsierten Blick zu. Ohne weiter auf Wills Neckereien einzugehen, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und schloss die Augen. Es dauerte, ehe sie sich mitteilte.

„Es … oh mein Gott. Der Rabe ist wirklich mit ihr verbunden. Ihr hattet recht.“

„Was siehst du?“, fragten Jeff und Alexa gleichzeitig.

„Ein Spiegelbild. Eine Frau. Blondes, gelocktes Haar. Sie kann nicht sehr groß sein. Aber hallo, sie hat ganz schön eins auf die Mütze bekommen.“

Die Beschreibung passte auf die Frau aus den Nachrichten und aus seinem Traum. Es war erleichternd, dass sich zumindest ein kleines Stück des Puzzles zusammenfügte.

„Sie hat ein blaues Auge und ein Heftpflaster an der Schläfe. Sie starrt in den Spiegel und versucht, etwas aus ihren Gedanken zu filtern. Etwas, das sie traurig stimmt und ihr Angst macht.“

Josy sprach weiter, konnte aber keine hilfreichen Informationen mehr zutage fördern. Es blieb jedoch Fakt, dass sich diese Aneinanderreihung von Zufällen nicht von ungefähr ergeben hatte. Es bedeutete etwas.

„Du wirst das doch nicht so stehen lassen?“, fragte Alexa ihn, sobald sich die gesamte Truppe in der Küche versammelt hatte.

„Nein. Wir werden dieser Ärztin am frühen Nachmittag einen Besuch abstatten“, sagte Jeff. Es war zwar nicht die Aufgabe des Teams, Angelegenheiten zu regeln, die außerhalb von FBI-Fällen lagen, aber in diesem Fall würde er eine Ausnahme machen und sich der Sache persönlich annehmen, damit der Schatten, der ihn verfolgte, Gestalt annehmen konnte.

„Klingt gut. Ich komme mit.“

Pünktlich wie vereinbart waren Jeff und Alexa losgefahren und standen nun vor einem elend aussehenden Häuschen. Die Fenster würden keinem Sturm mehr trotzen, das Dach war jenseits von intakt und auch die Veranda, die nur durch fünf Holzstufen unterbrochen wurde, war in desolatem Zustand.

In diesem Haus, in dem unter der Wohnung ein kleiner Laden eingerichtet war, wohnte Cassandra Harts Großmutter. Cassandra lebte in einer beschaulichen Siedlung am anderen Ende von Loveland, die aus schicken Einfamilienhäusern bestand. Josy war überzeugt, dass sich Cassandra nicht in einem Neubau befunden hatte, während sie geistig bei ihr war, also waren sie zuerst hierhergefahren.

Gemeinsam gingen sie über die knarrenden Stufen zur Veranda. Ein weißer Schaukelstuhl stand neben einem großen Blumentopf. Dahinter erstreckte sich ein verblichenes Schaufenster, das vor nicht allzu langer Zeit auf Hochglanz poliert wurde.

Annies Sternenstunden

Wunder geschehen jeden Tag.

Lassen Sie sich verzaubern.

Eine Glocke über der Tür kündigte ihren Besuch an. Jeff betrat vor Alexa den Laden und fand sich in einem lichtdurchfluteten Raum wieder, in dem Chaos regierte. Möbel waren wahllos zusammengewürfelt. Kein Stück passte zum anderen und damit waren nicht nur die Formen gemeint. Jeder Stuhl, jedes Kästchen, sogar die Ladentheke hatte eine andere grelle Farbe. Hellblau, Sonnengelb, Froschgrün. Sogar die Farben der zotteligen Teppiche schienen willkürlich gewählt. Orange, Senfbraun.

Sah man aber ein zweites Mal hin und ließ den Anblick auf sich wirken, stellte man fest, dass sich jemand besondere Mühe gab, den Laden so herzlich und einladend wie möglich zu gestalten. Es war sauber. Zwischen all dem Ramsch und den unzähligen Duftkerzen und Traumfängern standen kleine Blumenvasen mit frischen Wiesenblumen. Räucherstäbchen erfüllten den Raum mit dem Duft dunkler Gewürze und verliehen ihm etwas Magisches. Jeff fühlte sich auf Anhieb wohl. Auf eigenartige, chaotische Weise. Solch ein intensives Gefühl von Geborgenheit hatte er bisher nur bei einem Menschen in seinem Leben verspürt: seiner Großmutter.

„Hübsch, nicht?“ Alexa nahm eine kleine Engelsfigur von der sonnengelben Anrichte.

„Hm“, meinte er und wandte sich der herbeieilenden Person zu.

Eine betagte Dame, die aus einem der hinteren Zimmer kam. Schlank, klein gewachsen. Ihr weißes Haar hing offen über ihre Schultern. Hinter ihrem rechten Ohr steckte eine rote Blume. Was ihm aber besonders gefiel, war ihr buntes Sommerkleid, wie es junge Mädchen trugen. Mit einem warmen Lächeln kam sie um die Theke getänzelt.

„Hallo Kinder, was kann ich für euch tun?“

Sie griff nach Alexas Schulter und drückte beherzt zu, als wäre es selbstverständlich, einen fremden Menschen anzufassen. Alexa kräuselte die Lippen. Hier schien sich auch seine Teamkollegin wie zu Hause zu fühlen.

„Wir suchen Ihre Enkelin Cassandra“, sagte Alexa und erwiderte das Lächeln der alten Frau.

Diese kniff ein klein wenig die Augen zusammen. Sie betrachtete Alexa und ihn gründlich, ohne etwas von ihrer Freundlichkeit zu verlieren. „Aber natürlich seid ihr wegen Cass gekommen. Sie schläft im Moment noch. Möchtet ihr mir so lange im Garten bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten?“

Alexa überließ ihm die Entscheidung.

„Sehr gern.“ Sie folgten der Frau durch den Laden hinaus in einen prächtig sprießenden, märchenhaften Garten. Die üppigen weiß-rosa Blüten des Magnolienbaums leuchteten ihnen im Sonnenlicht entgegen, sobald sie die Stufen hinunter zum Rasen betraten. Überall standen bunte Töpfe, Kübel und Holzkisten, die mit farbenreichen Blumen und Grünpflanzen bestückt waren. Der Duft des wild wachsenden Lavendels stieg ihm in die Nase. Auch die Blüten des weißen Flieders verströmten eine herrliche Note nach Frühling und Neubeginn. Zwischen den Gewächsen saßen bemalte Figuren. Zwerge, Elfen, Frösche oder es steckten Holzstäbe mit Glaskugeln zwischen den Pflanzen, verliehen dem Garten einen verspielten Eindruck. Er hatte noch nie eine liebevoller gestaltete Anlage gesehen. Es fehlte nur der obligatorische Brunnen, dann wäre die Illusion eines Märchenlandes perfekt.

Sie wurden an einen runden, weißen Metalltisch geführt. Rund herum standen weiße Gartensessel. Ein gelber Sonnenschirm sorgte für Schatten, obwohl dieser Maitag ohnehin nicht gerade der wärmste war. Immerhin regnete es heute einmal nicht. Jeff und Alexa nahmen Platz.

Bald darauf standen eine tönerne Teekanne und ein Teller mit Keksen vor ihnen auf der gläsernen Tischplatte sowie drei Tassen aus edlem Porzellan.

„Entschuldigt bitte, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Annie.“

„Mein Name ist Jeff. Das ist Alexa.“

Annie setzte sich zu ihnen und schenkte nach Kräutern duftenden Tee ein. „Also Kinder, weshalb seid ihr hier?“

„Ich war vor Jahren Cass’ Patientin“, sagte Alexa.

Annie musterte sie kritisch. „Kanntest du den Mann, der heute Nacht den Tod gefunden hat?“

„Ich habe Ned ein paar Mal gesehen, aber ich kannte ihn nicht persönlich. Die Zeit in der Klinik habe ich zurückgezogen verbracht.“

Annies Züge wurden noch freundlicher. Winzige Lachfältchen bildeten sich um ihre Lippen und Augen. „Du bist aber nicht mehr krank, nicht wahr? Du hast deine Krise gut gemeistert und nun wäre dein Glück vollkommen, würde dir dein einziger Wunsch erfüllt werden.“

Verlegen sah Alexa auf die Blumenwiese zu ihren Füßen. Ein Wunsch? Wovon sprach die alte Frau?

„Er wird sich aber noch erfüllen, mein Kind. Nur Geduld.“

Alexa hob den Kopf. Nun war es an ihr, die alte Frau zweifelnd anzusehen.

Jeff verstand kein Wort.

„Seid ihr nicht gekommen, weil ihr nach Antworten sucht?“ Annie griff nach ihrer Tasse.

Der Rabe flog über ihre Köpfe hinweg und ließ sich auf der Wiese nieder. Annie beachtete ihn nicht, während Alexas Blicke dem Tier folgten. Vermutlich nur, um der Musterung der alten Frau zu entkommen. Was zum Henker ging hier vor? In diesem Augenblick hörte er ihre Stimme.

„Annie?“

Sie klang wunderbar weich, nicht so aufgebracht wie in seinem Traum.

„Cass, Liebes, ich bin im Garten. Wir haben Besuch.“

Eine kleine Frau, nicht größer als einsfünfundsechzig, mit einem honigblonden Lockenschopf und einem fransigen Pony, der ihr tief in die Stirn fiel, kam die Stufen zur Wiese herunter. Sie war barfuß, trug enge Jeans, die wohlgeformte Hüften betonte und ein weißes Spaghettiträger-Top, das sich über reizende kleine Erhebungen spannte. Ihre Locken fielen bis zu den schmalen Schultern und hüpften keck auf und ab.

Er war auf ihr Äußeres vorbereitet. Er hatte sie schließlich schon gesehen. In seinem Traum. In den Nachrichten. Sich aber keine Vorstellung gemacht, welche Wirkung sie auf ihn haben könnte, wenn sie plötzlich wie ein filigraner, strahlender Engel auf ihn zukam. Ihm blieb buchstäblich die Spucke weg. Der kleine Junge in ihm, der, der den großen Jungs früher auf der Highschool gelauscht hatte, wenn sie ihre Berichte über die nackten Tatsachen in den Umkleidekabinen der Mädchen zusammentrugen, riss die Augen auf. Sogar der große Junge war zugleich beeindruckt und fasziniert. Ihr Anblick war … umwerfend. Das war die treffendste Beschreibung, denn er fühlte sich, als würde er gerade zum zweiten Mal ungewollt auf die Knie geschickt. Nur dass er hiervon nicht mehr so schnell hochkommen würde. Oh Mann. Und er hatte gedacht, der Traum hätte ihn vom Kurs gebracht. Nun überkam ihn das befremdliche Empfinden, nie in die richtige Richtung unterwegs gewesen zu sein.

„Hallo“, sagte sie und nahm Annie die Tasse ab.

Ihr Lächeln. Warm und anziehend. Aus Freundlichkeit, wie er meinte, nicht weil sie ihn vielleicht auch erkannte. Aber das war nicht wichtig, denn jetzt, wo sie so nahe stand, bemerkte er die Heftpflaster über ihrer rechten Schläfe durch ihre dichte Mähne. Bis zu Auge und Wange hatte sich die Haut bläulich verfärbt.

„Hallo.“

„Hallo Cass.“

„Alexa?“, fragte sie und schüttelte verdutzt den Kopf. „Mein Gott, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Wie geht es dir?“

„Es geht mir sehr gut, danke. Und dir?“

„Heute Nacht ist einer meiner Patienten verstorben. Vermutlich hast du es schon in den Nachrichten gehört. Das nimmt mich ein wenig mit, aber ansonsten …“ Cass ließ den Satz in der Luft hängen und lächelte in Jeffs Richtung. „Aber wie ich sehe, hast du es doch wieder gewagt, Alexa?“

Angeregt lauschte er ihrer sinnlichen Stimme. Hell und einnehmend. Er war schon immer sehr empfänglich für weibliche Reize. Ansehnliche, elegante Körper. Grazile Bewegungen. Harmonische Formen. Ein Rausch für die Sinne. Cass vereinte all dies in Perfektion. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Alles an ihr lockte ihn. Fesselte ihn. Knechtete ihn. Er glaubte, dieser Frau stundenlang zuhören zu können, egal was sie erzählte, nur um ihrer Stimme zu lauschen und sich vorzustellen, wie sie seinen Namen rief, wenn sie für ihn kam. Nur am Rande nahm er Alexas Antwort wahr.

„Ich … ähm. Nein, Jeff ist nur ein Freund.“

Alexa sah kurz zu Annie, dann verlegen zur Seite. Cass’ Großmutter begann belustigt zu schnauben und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Die alte Frau auszublenden, fiel ihm nicht schwer. Er ließ seinen Blick über Cass streifen. Ihre Augen wirkten groß. Die bernsteinfarbenen Iris bildeten einen starken Kontrast zu ihrer hellen, von Sommersprossen geprägten Haut. Ihre Nase war klein und frech. Ihr Mund hübsch geformt und von blassrosa Farbe. Sie sah anders aus als in seinem Traum. Dort hatte sie erschrocken und zu Tode verängstigt gewirkt. Nun wirkte sie verdammt unschuldig, aber nicht verschlossen oder gar gehemmt, wie er es von einer Psychiaterin erwartet hatte, sondern natürlich und herzlich.

Wenn es einen gerechten Gott gegeben hätte, hätte er ihm keine sinnlich verführerische Frau als Schützling zugedacht. Das hätte er ihm nicht angetan.

Und wenn er es irgendwann in den letzten neunundzwanzig Jahren geschafft hätte, den kleinen sittenlosen Jungen in ihm ziehen zu lassen, würde er sich nun nicht bildhaft vorstellen müssen, wie sich dieser anmutige Körper unter seinem bewegte. Wie perfekt diese köstlich kleinen Hügel seine Hände füllten, während er sie auf jede nur denkbare Weise nahm und schmeckte. Es war gut, dass er saß, sonst würde er in Erklärungsnot geraten.

„Oh, tut mir leid. Was führt dich her, Alexa? Annies wunderbare Teemischung?“

Er fühlte sich wie paralysiert. Bis Alexa ihm in die Seite knuffte. Er musste aussehen wie ein glotzender Dümmling. Er räusperte sich. „Eigentlich sind wir wegen der Ereignisse letzter Nacht gekommen.“ Er sah keinen Anlass, um den heißen Brei herumzureden. Je eher sie wusste, weswegen er hier war, desto eher würde er herausfinden, weshalb er von ihr geträumt hatte und konnte ihr seine Hilfe anbieten. Leider veränderte sich nun ihr Ausdruck. Sie zog einen Schutzschild vor sich, während er auch Unsicherheit erkannte.

„Wie war Ihr Name?“

„Jeff Macintosh.“

Er erhob sich und reichte Cass die Hand. Sie zögerte, griff dann aber danach. Sobald sich ihre Hände berührten, explodierte in seinem Kopf eine Bombe. Das Letzte, was er noch denken konnte, bevor er Sternchen sah, war: verdammt! Dann preschten einzelne Szenen und Bilder wie ein schattiger, verzerrter Film durch seinen Schädel. Die Perspektiven der Einblicke veränderten sich so rasend schnell, dass er zuerst nichts und niemanden erkannte. Alles begann sich zu drehen, überschlug sich. Die Realität verschwamm. Sein Körper spannte sich an, wollte den Schmerz abfangen, der seine Sinne überflutete, während Eindrücke und Empfindungen mit einer solch brutalen Intensität durch sein Gehirn jagten, dass ihm speiübel wurde. Das Gesicht des Mannes, der heute in den Nachrichten gezeigt wurde. Mulmige Gefühle. Ein Bild von einem Army-Offizier. Der Rabe. Ein Krankenzimmer. Wassertanks. Furcht. Ein leerer, düsterer Flur. Eine stählerne Wendeltreppe. Panik. Ein dunkler Raum. Ein Schlüsselbund. Hysterie. Grüne Augen. Schmerz und Kälte. Ein Schlag. Dunkelheit.

„Jeff!“, brüllte Alexa aus weiter Ferne. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider. Verstärkte den erbarmungslosen Schmerz, der sein Innerstes nach außen zu kehren schien.

„Nicht …“ Er wollte etwas sagen, aber es gelang ihm nicht. Es kam ihm vor, als wäre er nicht mehr in seinem Körper. Als wäre er überall und nirgendwo. Nur nicht dort, wo er sein sollte. Er bestand nur noch aus Schmerz und bizarren Impressionen, die nicht seine eigenen waren und die seinen Schädel zu zerschmettern drohten.

„Ruhig atmen.“ Annie tätschelte ihm in großmütterlichem Stil die Schulter.

Er konnte nicht einmal sagen, ob er atmete. Wenigstens hatte er sich noch am Tisch abgefangen, ansonsten wäre er umgefallen. Es dauerte endlos lange, bis es aufhörte, in seinem Schädel zu rotieren und Funken zu sprühen. Die Realität nahm wieder Formen an. Er musste konsequent blinzeln, bis er wieder normal sehen konnte. Es war, als käme er aus der Dunkelheit ins grellste Licht.

„Gottverfluchter Mist“, keuchte er und griff an der Tischplatte nach, damit er nicht alles niederriss.

Besorgt sah Alexa ihn an. „Geht’s wieder?“

Mein Gott, das musste auch für sie ein Horrortrip gewesen sein. „Und dir?“, presste er hervor und verzog das Gesicht, weil es in seinem Kopf noch immer wie verrückt pulsierte.

„Alles gut.“

„Okay. Und die Frage nach den Ereignissen letzter Nacht wäre dann auch geklärt“, sagte er und suchte nach Cass’ Blick.

Sie hatte sich längst von ihm abgewandt. Tigerte auf der Wiese hin und her und murmelte vor sich hin. Sie wusste, was geschehen war. Weil es sich beschissen anfühlte, dass sie sich unwohl fühlte, wollte er auf sie zugehen und ihr sagen, warum er hier war. Dass er von ihr geträumt und sich entschlossen hatte zu helfen. Er wollte ihr sagen, sie brauche sich nicht mehr zu fürchten und ihr etwas von der Angst nehmen, die er heute schon zum zweiten Mal am eigenen Leib hatte spüren müssen, aber Alexa hielt ihn zurück.

„Lass mal, ich mach das schon.“
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Alle Erinnerungen fanden mit einem herben Schlag zurück. Diese grässlichen Augen. Diese furchtbare Kälte. Auch die Angst war wieder da. Umhüllend wie ein eisiger Schatten, der ihr den Atem nahm, die Kehle zuschnürte, bis sie dachte, zu ersticken. Wäre Ned nicht gewesen, hätte sie diesen Tag nicht erlebt. Sie sollte getötet werden. Diese beiden – was auch immer das war – wollten sie umbringen. Sie hätten es auch geschafft, wäre nicht …

Oh Gott.

Langsam baute sich ein schrecklicher Druck hinter ihrer Stirn auf. „Ach Ned, du wolltest mir helfen“, murmelte sie. Schuldgefühle, weil sie Neds Worte ignoriert hatte, fielen wie ein Schwarm Heuschrecken über sie her. Ein bitterer Geschmack haftete auf ihrer Zunge. Sie fühlte sich hundeelend.

„Geh nicht so hart mit dir ins Gericht.“

Alexa stellte sich an ihre Seite. Mit der dunklen Cordhose und der purpurnen Bluse sah sie sehr jung aus, obwohl sie ungefähr in ihrem Alter war, während Alexas Blick nichts Jugendliches hatte. Dieser wirkte nachsichtig und mitfühlend, als wollte sie Cass in die Arme nehmen, trösten und von jeder Schuld freisprechen. Aber so einfach war das nicht. Ned war ihr über die Jahre ans Herz gewachsen. Auf verworrene Weise waren sie Freunde gewesen. Freunde nahmen sich Zeit, um über Ängste und Sorgen des anderen zu sprechen. Sie liefen nicht davon, nur weil sie sich fürchteten. Aber genau das hatte sie getan. Ihre Selbstvorwürfe waren berechtigt. Sie konnte sie nicht unter den Teppich kehren, auch wenn es wehtat, genau wie der Verlust eines lieb gewonnenen Menschen.

Cass ließ sich ins Gras fallen. Sie legte den Kopf in die bebenden Hände. „Er wollte mir helfen. Er hat mich gewarnt. Und was habe ich getan? Ihn wie einen Irren behandelt. Und jetzt ist er tot“, wisperte sie und wiegte ihren Oberkörper vor und zurück. Sobald sie es bemerkte, bemühte sie sich, stillzuhalten.

„Es ist nicht deine Schuld.“

Alexa berührte ihren Arm, worauf eine Woge lieblicher Harmonie durch Cass brandete. Der Energiefluss, der von der hübschen Frau ausging, war so stark und mitreißend, dass sie ihn trotz schlimmer Gedanken und beklemmender Furcht nicht ignorieren konnte. Abermals schwappte eine wohlige Energiewelle durch sie hindurch, versuchte, sich im Kern ihrer Angst einzunisten. Eine Gänsehaut kündigte sich an. Cass sah auf. Mit der liebevollen Art und der grazilen Gestalt konnte man Alexa mit einem bunten Schmetterling vergleichen, der durch das Leben glitt und die Flügel über Menschen ausbreitete, die ein wenig Herzenswärme brauchten. In ihrem Inneren aber lag eine Weisheit verborgen, die nur denen vorbehalten blieb, die wussten, wie es war, sich am Feuer des Lebens die Flügel zu verbrennen. Mit dem Unterschied, nicht nur den eigenen Schmerz zu kennen, sondern auch den der anderen.

„Eine Empathin. Und ich habe es die ganze Zeit, in der ich dich behandelt habe, nicht bemerkt.“

Genauso wenig wie Neds Gabe. Was war sie blind gewesen in all der Zeit. Du siehst nicht mit deinem Herzen. Fühle es. Begreife es. Öffne dich und schließe deine Augen, nur für einen Wimpernschlag und du wirst die Wahrheit erkennen, denn sie liegt in jedem von uns. Worte ihrer Großmutter, die sie nie richtig hatte umsetzen können.

Alexa lächelte liebenswürdig. „Ich wusste auch nicht, dass du etwas Besonderes bist. Du hast dich sehr gut um mich gekümmert, aber ich habe deine Gabe auch nicht gesehen, Cass. Ich denke, für alles im Leben muss der rechte Zeitpunkt kommen. Jetzt ist es so weit.“

Cass nickte. Fragte erst gar nicht, woher Alexa von ihrer Fähigkeit wusste. Die beiden waren nicht zufällig hier oder weil sie Annies Laden begutachten wollten. Auch dass Jeff in ihre Seele hatte blicken können, war kein Zufall. Solche Dinge passierten nicht ohne Grund. Achak hatte es so gewollt. Er hatte es zugelassen. Hatte ihr Band geöffnet und einem Fremden Zugang gewährt. Einem Fremden, den er auserwählt hatte. Und nun verlangte er von ihr, den beiden Vertrauen zu schenken, weil er keine andere Möglichkeit sah, sie vor Gefahr zu beschützen.

„Er hat euch zu mir gebracht.“ Achak ließ sich neben Cass’ Füßen nieder. Sah zufrieden zu ihr hoch.

„Ja, er hat versucht, Verbindung mit uns aufzunehmen. Ein sehr schönes Tier. Wie heißt er?“

„Achak. Es bedeutet Geist“, erklärte sie ihrer ehemaligen Patientin, die ganz anders als damals einen zufriedenen, ausgeglichenen Eindruck machte. Heute hingegen war sie es, die mehr als nur ein wenig angeschlagen war. Sie ließ den Kopf hängen. Seufzte aus ganzem Herzen.

„Lass uns dir helfen, Cass. Du hast mir damals viel Kraft gegeben. Jetzt könnte ich mich revanchieren. Was auch immer dir solche Angst macht, meine Freunde sind in der Lage, dich zu schützen.“

Unter gesenkten Lidern sah Cass zu Jeff hinüber, der aufgestanden war und auf sie zukam. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, jemand mit ihren Problemen zu betrauen, dabei zweifelte sie jedoch nicht eine Sekunde, dass dieser Mann sie vor allem beschützen konnte. Er war mehr als einen Kopf größer als sie, und obwohl sein schlanker, trainierter Körper in legeren, ausgeblichenen Jeans und T-Shirt steckte, wirkte seine imposante Erscheinung völlig deplatziert zwischen den bunten Blumen und kleinen Figuren. Sein brünettes, kurz geschnittenes Haar glänzte in der Sonne. Seine langen Wimpern warfen Schatten. Seine leicht geschwungenen Lippen wirkten ebenso männlich wie sein markanter Kiefer. Solche Männer erwartete man auf dem Cover einer Sportzeitschrift, ganz sicher nicht im Garten seiner Großmutter. Am meisten beeindruckte sie aber, wie er sich bewegte. Sicher und elegant, ohne Hast, jedoch entschlossen, ebenso wie sein Blick. Ein Krieger. Man sah ihm den eisernen Willen und die Stärke an. Vermutlich hatte sie genau deshalb gerade den Eindruck, ihre Angst ablegen zu können. Wenn da nicht …

„Sie wollten mich umbringen, Alexa. Ned hat sein Leben für meines gegeben. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich bereits tot. Und sie werden zurückkommen“, flüsterte Cass. Sie hatte keine Ahnung, woher sie es wusste, war aber überzeugt, dass sie heute Nacht hätte sterben sollen. Dieser Versuch würde nicht der letzte sein. Alexa sollte wissen, auf was sie sich mit ihrem Versprechen einließ.

Jeff hockte sich neben sie, die Unterarme auf den Oberschenkeln, die Finger ineinander verschränkt. Gutmütig und sanft sah er sie aus nebelgrauen Augen an, was so gar nicht zu dem stolzen Auftreten passen wollte, jedoch kam es ihr plötzlich so vor, als würden sich alle Misstöne in ihrem Inneren in wohlige Klänge verwandeln. Diese unerwartete, wortlose Sanftheit verführte sie, sich zu entspannen, loszulassen. Ihr war, als triebe sie träge in einer warm sprießenden Quelle, während sie spürte, wie die Kälte langsam aus ihren Knochen wich. Herrlich befreiend und tröstend. Es gab Momente im Leben, an denen man ganz klar sah und Zweifel keine Chance hatten, sich zu behaupten. Es gab nicht viele solcher Augenblicke, aber wenn sie da waren, fühlte man sich unbesiegbar. So wie jetzt, als sie in seine Augen sah und ihr bewusst wurde, dass sie Jeff vorbehaltlos vertrauen konnte.

„Niemand wird dir etwas tun, Cass. Ich verspreche es“, sagte er, wie um ihre Gedanken zu besiegeln, während seine tiefe, nachhaltige Stimme seinen Worten Endgültigkeit verlieh. „Ich glaube nicht an Bestimmung, eher daran, bei allem ein Wörtchen mitreden zu können. Wir und ein paar Freunde haben dasselbe Los gezogen wie du. Wir stehen auf derselben, auf der richtigen Seite. Und wenn es etwas gibt, was ich in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass man für sein Schicksal selbst Sorge trägt. Wenn du uns vertrauen möchtest, können wir dir helfen.“

Sie schwieg und versank in den Tiefen seines Blickes, der von so viel Sicherheit zeugte, dass sie sich am liebsten an diesem fremden Mann festgeklammert und nie mehr losgelassen hätte. Sie kannte ihn nicht. Wusste nichts von ihm. Da war nur dieses überwältigende Gefühl, welches ihr glauben machte, dass in seiner Nähe jeder dämmrige Abgrund nur ein verschwommener Streifen am Horizont bleiben würde.

Auf Zehenspitzen angelte Cass nach der Packung Aspirin, die ganz oben in Annies Medizinschränkchen verstaut war. Sie öffnete die Packung, während sie in die Küche ging, um für Jeff ein Glas Wasser zum Runterspülen zu besorgen.

Achak war es also, der ihn und Alexa zu ihr navigiert hatte. Sie glaubte an Bestimmung und Fügung, auch wenn ihr Rabe der Sache den Anstrich verpasst hatte. Sie war mit dem Glauben ihrer Großmutter aufgewachsen, dass Menschen auf den unterschiedlichsten Wegen zueinanderfinden, weil sie eine gemeinsame Aufgabe im Leben zu bestehen haben, weil sie voneinander lernen müssen oder sie durch einen anderen den Sinn ihres Lebens erfassen sollen. Dies nannte sie schicksalhafte Fügung. Und doch war es eher ein übergeordnetes System, das eine Symbiose herstellte, die den Ablauf der Dinge beeinflusste. Wie Yin und Yang. Gut und Böse. Tag und Nacht. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Es ist eine Macht, die größer ist als die Menschen.

Aber es war auch richtig, was Jeff gesagt hatte, man kann das Schicksal verändern. Sie wusste nur nicht, wie er ihr helfen wollte, ohne sich in Gefahr zu begeben, denn diese beiden Gestalten hatten nicht den Anschein erweckt, nicht zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Dass Ned sein Leben anstatt sie das ihre verloren hatte, belastete sie. Sie wollte nicht noch jemanden in Bedrängnis bringen, auch wenn Jeff der Ansicht war, genug Ressourcen zur Verfügung zu haben, sie zu schützen. Weshalb sie überhaupt in solch eine Lage geraten konnte, darauf wusste auch er keine Antwort. Warum um Himmels willen sollte jemand sie umbringen wollen? Warum sollte sich jemand die Mühe machen, ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem zu überlisten, nur um an sie heranzukommen? Wenn jemand so etwas tat, hatte er ein gründliches Motiv, das sie nicht einmal im Ansatz erahnen konnte.

Sie fröstelte. Dieser Gedanke war nicht gerade das Highlight des Tages. Sie nahm das Wasserglas und machte sich auf den Weg zurück in den Garten. Als sie den mit Holzstrass besetzten Vorhang zur Seite schob, um in den Laden zu treten, bimmelte die Glocke an der Eingangstür.

„Cassandra! Meine Güte, du siehst ja schrecklich aus.“

Ihr Exfreund. Adam war der letzte Mensch auf diesem Planeten, den sie heute sehen wollte.

„Adam, was machst du denn hier?“

„Sehen, wie es dir geht“, erwiderte er gekränkt.

„Tut mir leid, ich bin heute nicht ganz ich selbst.“

Er strich sein dunkles Haar nach hinten und kam mit einem zufriedenen Lächeln auf sie zu. In einer Hand hatte er einen Strauß Blumen, den er wie der Ritter die Lanze vor sich hielt.

„Danke, das wäre nicht nötig gewesen.“

Sobald sie ihm die Blumen abgenommen hatte, zog er sie an sich und wollte sie küssen. Sie schaffte es eben noch, den Kopf zur Seite zu drehen. Seine Lippen trafen auf ihre Wange. Er nahm es sportlich und lächelte.

Adam leitete seit zwei Jahren die St. Johann Klinik seines Vaters, in der sie arbeitete. Vor einem halben Jahr hatte er sie zum Essen eingeladen und war seitdem der festen Überzeugung, sie würden das perfekte Paar abgeben. Sie war anderer Ansicht, denn ihren Gefühlen waren keine Flügel gewachsen. Auch nach mehrmaligen Treffen nicht. Adam ließ nicht locker und irgendwie hatte es ihr geschmeichelt, einen Mann derart um ihre Gunst bemüht zu wissen. Vor einem Monat hatte sie ergründet, dass Adam generell geneigt war, Frauen anzumachen. Nachdem sie ihn ertappt hatte, auf einer Sauftour mit seinen Kumpels mit einer Brünetten herumzuknutschen, hatte sie ihm erklärt, es könne sich zwischen ihnen nicht mehr als Freundschaft entwickeln. Das musste er überhört haben. Er tauchte immer wieder unangemeldet auf. Nur dass er heute einen guten Vorwand hatte.

„Ich habe dir die nächsten zwei Wochen Urlaub eingetragen“, erklärte er, nachdem sie die Blumen in eine Vase gestellt hatte.

„Danke, Adam.“

Abermals kam er näher. „Gerne. Wenn ich gewusst hätte, wie aggressiv Mr. Harrison war, dann hätte ich dich nicht für die Nachtschichten eingeteilt.“

Ned war nicht aggressiv, wollte sie sagen, hielt sich aber zurück. „Das konnte niemand vorher wissen.“ Sie wich einen Schritt zur Seite, damit der Klaps nicht auf ihrem Po landete.

„Hast du Kopfschmerzen?“ Sein Blick hing an den Tabletten und dem Glas Wasser auf der Anrichte.

„Nein. Ich meine ja.“

Er zog eine dunkle Braue nach oben.

„Adam, ich habe Besuch. Es ist gerade ungünstig. Aber ich finde es nett, dass du nach mir sehen wolltest.“

Anstatt wie erhofft zu gehen, setzte er einen dieser Was-Du-hast-Besuch-Grinser auf und steuerte den Garten an. Verflixt. Die Wortgefechte zwischen ihm und Annie, die sie sich so gerne lieferten, weil keiner den anderen ausstehen konnte, waren nicht erbaulich. Vor einer ehemaligen Patientin sowie vor Jeff wollte sie sich diese Blöße ersparen. Auch Adams übertriebenes Liebesgehabe, das er immer dann herauskehrte, wenn er Fremden beweisen wollte, wie toll sie zusammenpassten. Sie schnappte das Wasserglas und den Streifen Aspirin und eilte ihm hinterher.

„Adam“, rief Annie voll aufgesetzter Begeisterung und klatschte in die Hände. „Welch wunderbare Überraschung.“

Jeff und Alexa sahen ebenfalls zu ihnen herüber.

„Dir auch ein Hallo“, erwiderte Adam kühl, aber lächelnd, bevor er sich vor Jeff und Alexa aufbaute, damit er den Besuch begutachten konnte, der sich bereits erhoben hatte.

Adam war überzeugt, es läge in der Natur des Männchens, mit anderen Weibchen zu flirten. Wenn sie es sich erlaubt hatte, einen anderen Mann auch nur anzusehen, war er auf die Barrikaden gegangen. Nun schien er erleichtert und entgegen seinen Befürchtungen festzustellen, dass es sich nicht um einen Mann handelte, der sie besuchte, sondern um ein Pärchen. Unfassbar. Er betrachtete sie wie sein Eigentum. Er reichte Alexa die Hand und stellte sich als Cass’ Freund vor. Alexas Lächeln wurde zu einem Schmunzeln.

„Und Sie sind der Besitzer des Mustangs, der vor dem Laden steht?“

„Ja, der bin ich wohl. Jeff Macintosh.“

„Eine tolle Kiste. 1970?“ Adam schüttelte noch immer Jeffs Hand.

„1967“, erwiderte Jeff gelassen und ohne jede Spur von Überheblichkeit.

„Das ist doch das Shelby Modell, richtig? 270 PS.“

„350.“

„Haben Sie den selbst restauriert?“

„Zusammen mit meinem Vater. Ist schon ein Weilchen her.“ Jeff steckte seine Hand in die Hosentasche, nachdem Adam sie endlich freigab. „Haben Sie auch einen?“

„Nein, aber das ist wohl der Traum eines jeden Mannes“, meinte Adam.

Cass versuchte, sich Adams geschniegelte Gestalt samt seiner kleinen Bierbauchwölbung in einem sportlichen Ford Mustang vorzustellen und scheiterte. Auch Alexa schien diese Vorstellung eher zu erheitern. Annie sowieso.

„Adam fährt Fahrrad“, warf ihre Großmutter hilfsbereit ein, ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen. „Er musste seinen Führerschein abgeben, weil er zwischen Rot und Grün nicht unterscheiden kann. Farben, die manch einen Menschen bei der Unterscheidung tatsächlich vor eine Schwierigkeit stellen. Hätte in Adams Fall aber auch an dem billigen Fusel liegen können, den er sich so gerne leistet.“

„Danke Annie, mich daran zu erinnern. Und es war kein billiger Fusel, sondern Whiskey.“

„Das liegt im Auge des Betrachters.“

„Hast du überhaupt einen Führerschein?“

„Menschen in meinem Alter sollten nicht mehr Auto fahren. Sie sind eine Gefahr für den Straßenverkehr“, gab sie zurück und nippte an ihrem Tee. „Genauso wie betrunkene Lenker.“

Adam ignorierte sie. „Und, woher kennt ihr beiden, Cass?“

Damit setzte er sich auf einen der freien Stühle, ohne aufgefordert zu werden. Cass stand noch immer peinlich berührt neben Annie, samt Aspirin und Wasserglas, das sie nun ungeschickt auf den Tisch stellte und Jeff entgegenschob. Er bedankte sich mit einem überwältigenden Lächeln, das in seiner Wirkung verheerend war. Es kam ihr vor, als würde sie zu schnell und ungebremst über einen Hügel fahren. Herr im Himmel. Weil sie seinem Blick keine Sekunde länger standhalten konnte, sah sie betreten zur Seite.

„Ich war …“, wollte Alexa ansetzen, wurde aber augenblicklich von Jeff unterbrochen.

„Ich bin ein alter Schulfreund von Cass.“

Jetzt musste auch Cass sich setzen und merkte gleichzeitig, wie Adam seine Haltung veränderte. Juhu, dachte sie freudlos.

„Alexa ist meine Schwester. Sie und Cass haben sich immer prima verstanden“, fügte Jeff locker hinzu. „Wir haben sie in den Nachrichten gesehen und dachten uns, wir sollten sie wieder einmal besuchen, nicht wahr Schwesterherz?“

Annie grinste. Alexa nickte.

„Hm“, machte Adam und taxierte Jeffs Gestalt genauer, schließlich war er jetzt ein potenzieller Konkurrent.

Es war lachhaft, aber so war Adam. Natürlich entging ihm nun nicht mehr, dass Jeff mit seinen straffen, sehnigen Armen im Gegensatz zu ihm wie ein Hochleistungssportler aussah. Auch die Gesichtszüge der beiden hatten nichts miteinander gemein. Adam wirkte rundlicher. Jeffs Gesicht besaß sehr ausdrucksvolle Züge. Was darauf zurückzuführen war, dass Jeff schlanker war.

Nachdem Adam nun sein Gegenüber ausgiebig auseinandergenommen hatte, griff er nach Cass’ Handgelenk. Sein Daumen strich über ihre Haut. Sie wollte es nicht, sah aber keine andere Möglichkeit, eine unschöne Situation umgehen zu können, also hielt sie still. Jeffs Blick war für eine Sekunde auf ihre Hände gerichtet. Ihm konnte Adams Geste nicht entgangen sein.

„Haben Sie auch studiert?“ Adam klang herausfordernd, lächelte aber von der Seite her Alexa an. Gott, er war unmöglich.

„Nein. Cass und ich haben uns am College kennengelernt.“

Woher wollte Jeff wissen, auf welches College sie gegangen war? Es gab Dutzende dieser Schulen. Es war verständlich, Alexa davor bewahren zu wollen, ihre Vergangenheit preisgeben zu müssen. Alexa hatte vor der Klinikübernahme die Psychiatrie verlassen. Adam konnte sie nicht kennen. Aber so wie Adam nachfragte, traute er Jeffs Worten nicht. Jetzt ging es ans Eingemachte.

„Möchte noch jemand Tee?“ Annie griff nach der Tonkanne, die leer geworden war. „Cass, Liebes. Geh doch in die Küche und setz Wasser auf.“

Als hätte ihr jemand ein Nadelkissen unter den Hintern geschoben, fuhr sie hoch und riss sich aus Adams Griff los, der inzwischen ziemlich grob war.

„Sicher.“ Die Teekanne wie eine Geheimwaffe im Griff floh sie in die Küche. Sollte er sich da draußen doch einen Stierkampf liefern. Ehe Adam nicht gegangen war, würde sie die Küche nicht mehr verlassen. Sie waren nicht zusammen. Sie war nicht verpflichtet, ihm Rechenschaft abzulegen, mit wem sie ihre Freizeit verbrachte. Trotzdem fühlte sie sich, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Sie füllte den Wasserkocher. Stellte ihn auf die extraklein eingestellte Gasflamme. Die Kräuter kamen in den Kanneneinsatz. Ein wenig Honig dazu. Umrühren. Sie trödelte und wünschte Adam auf eine einsame Insel. Irgendwann war der Tee fertig und ihr blieb nichts anderes übrig als das Tablett hinauszutragen. Sie drehte sich um. Jeff stand in seiner vollen Größe hinter ihr. Sie erschrak. Das Tablett rutschte ihr aus der Hand. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf das Zerschellen von Geschirr. Nichts geschah. Langsam öffnete sie die Augen. Jeff hielt das Servierbrett mit einer Hand von unten fest. Kein Tropfen war übergeschwappt.

„Intuition“, flüsterte sie ehrfürchtig und sah in zwei feixende, nebelgraue Augen. Annie hatte ihr in frühen Jahren von den verschiedenen Fähigkeiten erzählt, die man besitzen konnte. Aber sie hatte noch niemanden getroffen, der die eindrucksvolle Gabe der Vorahnung besaß.

„Gut erkannt.“ Er deutete mit dem Kopf über seine Schulter. „Dein Ex?“

„Gut erkannt“, sagte sie lachend und sollte sich erleichtert fühlen, sich nun nicht mehr erklären zu müssen. Doch sie fühlte sich nicht erleichtert, sondern ausgeliefert.

Jeff stellte das Tablett auf der Anrichte ab. Erst jetzt erkannte sie, was genau das für Gefühle waren, die in ihrem Bauch keimten, seit sich ihr Kopf einigermaßen von ihren Sorgen losgesagt hatte. Diese selbstsichere Präsenz, diese stolze aufrechte Haltung, zusammen mit dem spitzbübischen Funkeln in Jeffs grauen Augen erzeugten eine Mischung aus Atemlosigkeit, Neugierde und Spannung, was zusammen jeden Nerv zum Schwingen brachte. Sie sah in sein Gesicht und fragte sich, ob seine ungehemmte Art oder seine offenen Blicke etwas mit Berechnung zu tun hatten oder ob es zu seinem natürlichen Charme gehörte, sie so ungeniert anzulächeln.

„Komm, gehen wir ein kleines Stück spazieren“, forderte er sie auf und tat einen Schritt auf sie zu.

„Aber …“

„Adam ist hingerissen von Alexa und deine Großmutter fühlt sich sehr gut unterhalten. Ich bin sicher, uns wird niemand vermissen.“

Die Entscheidung zwischen Jeff und Adam fiel nicht schwer. Sie schlüpfte in ihre Ballerinas und ging mit ihm durch den Laden auf die Straße hinaus, wo der Mustang stand, den Adam wie ein kleiner Junge bestaunt hatte. Sie kannte sich mit Autos nicht aus, aber ihr gefielen die graue Außenfarbe und das dunkle Leder im Inneren des Wagens. Es sah weich aus, anschmiegsam. Dennoch verkniff sie sich ein wie auch immer geartetes Kompliment. Sie war sicher, dass Jeff keine Lust auf ein weiteres Gespräch über sein Fahrzeug hatte. Sie erreichten den schmalen Radweg, der erst vor Kurzem neben der Straße angelegt worden war.

„Du warst mutig heute Nacht“, begann Jeff die Unterhaltung und wich einem Radfahrer aus, der auf sie zukam.

„Mutig? Ich bin um mein Leben gerannt. Und ehrlich gesagt, ich würde es wieder genauso machen, sollte ich vor Angst nicht sofort tot umfallen.“

Jeff begann zu lachen. Sie sah zu ihm hoch. „Was ist daran so lustig?“

„Entschuldige, aber soviel ich mitbekommen habe, hättest du dich auch in eines der Zimmer einsperren können. Das hast du aber nicht getan, sondern hast deinen Rundgang fortgesetzt.“

Eine Weile schlenderte sie schweigend neben ihm her. Dann seufzte sie. „Jeden Tag bemühe ich mich, meinen Patienten ihre Ängste zu nehmen. Das ist mein Job. Was für eine Ärztin wäre ich, wenn ich mich von meinen Ängsten beherrschen ließe?“

„Ein gutes Argument. Und jetzt? Hast du keine Angst, vor dem, was dir widerfahren ist?“

„Doch. Ich habe Angst“, gestand sie und seufzte. Achak flog über sie hinweg. Zog Kreise am Himmel, als wollte er sie bewachen. Jeff sah zu ihm hoch. Ihr Blick blieb an seinem Profil hängen, das im Sonnenlicht keine Fragen offenließ. Eine stramme, männliche Nase. Ein forsches Kinn. Junge, Junge.

„Kann dein Vogel Träume beeinflussen?“

Sie riss sich von seinem Antlitz los. „Er heißt Achak. Ja, manchmal tut er das. Wir können nicht miteinander reden. Er muss mir Bilder suggerieren, wenn er mit mir kommunizieren möchte. Wieso?“

„Weil ich heute Nacht von dir geträumt habe.“

Sie blieb stehen. „Alexa hat gesagt, er habe versucht, Verbindung aufzunehmen. Dass er deine Träume beeinflusst hat, davon war keine Rede.“

Es war ihr unangenehm. Sie kam sich aufdringlich vor. Sie kannten sich nicht und trotzdem war er hier, weil ihr kleiner Ehrenretter ihn dazu verführt hatte. Zudem musste sie einräumen, von seiner lockeren Art und seinem Lächeln fasziniert zu sein. Es lag gewiss nicht nur an ihrem Job, sondern viel mehr in ihrer Natur, anderer Menschen Charaktere und deren Eigentümlichkeiten, Merkmalen und Macken nachzuspüren. Die neuesten Entdeckungen machten es allerdings noch komplizierter, mit diesem Mann umzugehen, als es ohnehin schon wegen der skurrilen Umstände der Fall war. Sie befand sich selten in einer Situation, die sie aus der Balance brachte. Für gewöhnlich war mit ihr und ihren Gefühlen alles in bester Ordnung. Dass es jetzt nicht so war und sie dagegen nichts tun konnte, wurmte sie. Sie beging den Fehler und sah zu ihm hoch. Voilà. Er tat es schon wieder. Dieses verflixte, ungenierte Lächeln, als würde er ihre Gedanken und intimsten Geheimnisse kennen.

„Dein Vogel hat erst vor Kurzem versucht, einer Freundin das Leben zu retten. Ich glaube, er wollte uns schon länger auf dich aufmerksam machen.“

Jeff setzte sich wieder in Bewegung, ließ sich schließlich auf einer Bank nieder. Er streckte seine langen Beine aus und musterte Achak, der sich neben ihm niederließ. Das gewährte ihr Zeit, sich von diesem einnehmenden Lächeln zu erholen, das sich dummerweise wie ein strahlender Regenbogen vor ihr rationales Denkvermögen geschoben hatte. Es dauerte ewig, bis sie drum herum geschifft war. Ewig war viel zu lange, deshalb musste ihre Stimme umso fester klingen.

„Achak hat versucht, jemandem das Leben zu retten? Hör mal, du musst nicht meinen Beschützer spielen, nur weil mein Rabe meint, du und Alexa wärt die Richtigen für diesen Job. Ich weiß ja nicht einmal, was das heute Nacht war oder was die von mir wollten.“

Er deutete auf den Platz neben sich. Sobald sie sich gesetzt hatte, sah er sie an. Ihr fiel auf, dass seine Augen, wenn man sie sich lange genug ansah, nicht richtig grau waren, sondern in einem blassen Blau schimmerten. Die Farbe seiner Iris erinnerte an einen nebligen Morgen, an dem sich das erste Blau des Himmels bricht. Verlegen, weil sie ihrem Hang zur Dramatik freigelassen und ihn auch noch verträumt angestarrt hatte, räusperte sie sich und blickte auf ihre Hände. Sie fühlte förmlich, wie er die Lippen verzog. Hitze stieg ihr ins Gesicht. Wirklich super, Dr. Hart. Träum doch noch ein bisschen weiter.

„Wie viele Menschen, die so sind wie du und ich kennst du?“ Er sah sie noch immer an, während sie so tat, als dächte sie nach.

„Keine.“

Jeff nickte. „Damals, als Alexa die Klinik verlassen hat, wurde sie von einem Freund abgeholt. Erinnerst du dich daran?“

Wahrlich ein Koloss von Mann, der einem auffallen musste, hatte Alexa einige Male besucht, bevor sie mit ihm die Klinik verlassen hatte. Sie hatte Cass erzählt, er sei ein entfernter Verwandter. „Mr. Turner. Ja, ich kann mich an ihn erinnern.“

„Richtig. Will ist einer der Menschen, von denen ich vorhin gesprochen habe. Er hat Alexa in unser Team geholt, weil er ihr helfen wollte. Alexa war nicht immer so ein ausgeglichener Mensch, wie du bestimmt weißt. Das lag daran, dass sie mit ihrer Gabe nicht umgehen konnte. Sie hat Alexa gesteuert. Nicht umgekehrt, so wie es richtig gewesen wäre. Bei uns hat sich das geändert.“

Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte, also blieb sie still und wartete, bis er wieder zu reden anfing.

„Ich will damit sagen, du hast nun die Möglichkeit, dich mit unseresgleichen auszutauschen. Unser Schutz, den wir dir anbieten, ist ein netter Nebeneffekt. Aber auch den solltest du nicht ausschlagen.“

Seine Lachfältchen waren umwerfend, lösten ein Kribbeln in ihr aus. „Seid ihr so eine Art Selbsthilfegruppe?“, scherzte sie. Beklommenheit ließ sich nur schwer übertünchen.

„Nein.“ Er lachte. „Oder von mir aus, nenn uns so. In Wirklichkeit arbeiten wir an Grenzfällen des FBI. Kaum wird’s spooky, ab zu Mulder.“

Er spielte mit seinen Brauen, zwinkerte ihr zu und nahm ihr mit seinem koketten, entspannten Gehabe etwas von der Unruhe. Entgegen der Annahme, es stecke Kalkül hinter seiner Haltung, stellte sie fest, dass sich Jeff nicht allzu ernst zu nehmen schien. Solche Personen traf man selten. Die meisten Menschen verstellten sich und verhielten sich so, wie es die Etikette verlangte. Sie war jemand, der sich öfter Gedanken machte, wie sie auf andere wirkte. Das kam auch daher, weil sie als Psychiaterin die Verhaltensmuster anderer Leute einschätzen musste, wollte sie eine Basis für eine Therapie erstellen. Dafür war ihr Auftreten entscheidend. Jeff hatte aber noch etwas anderes an sich, wodurch sie sich neben ihm unsicher fühlte. Sie konnte nicht benennen, was es war, weswegen sie sich unterlegen vorkam. Vielleicht lag es an der enormen Selbstsicherheit, die er ausstrahlte. Vielleicht war es auch diese erschreckende Vertrautheit, die er ihr entgegenbrachte. Vielleicht lag es auch nur an der Situation, die sie derart verunsicherte.

„Was ist das für ein Zeichen?“, fragte er unvermittelt und deutete auf die Innenseite ihres Handgelenkes, wo Annie morgens eine Rune gezeichnet hatte.

„Eine Schutzrune. Sie soll böse Geister und negative Energien vertreiben.“

„Deine Großmutter beschäftigt sich mit Okkultismus.“ Es war keine Frage, eher eine Feststellung. Als würde er sich seine Vermutung bestätigen.

„Ja.“

„Gibt es kein Zeichen, damit du deine Schuldgefühle loswirst?“

Schon wieder wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie sollte sich nicht mehr wundern, von ihm derart zwanglos auf ihre Gefühle wegen Ned angesprochen zu werden.

„Du hättest ihn nicht retten können. Auch wenn du nicht bewusstlos geworden wärst. Selbst dann nicht, wenn du seiner Warnung gefolgt wärst. Was geschehen ist, war unvermeidlich. Er wollte dich beschützen und ist als Held gestorben.“

„Das macht ihn leider nicht lebendig“, erwiderte sie und lächelte schwach. Jeff wollte seine Hand auf ihre Schulter legen, zog sie aber im letzten Moment zurück. Vielleicht dachte er, er würde wieder einem Flashback erliegen. Sie war jedoch sicher, dass Achak seinen Auftrag als abgeschlossen ansah und das Seelenband kein weiteres Mal öffnen würde. Außerdem würde er Jeff nicht wiederholt Schmerzen zufügen wollen, die er hatte, weil es nicht seine Gabe war, die auf ihn gewirkt hatte, sondern ihre.

„Ich weiß“, sagte er und legte die Hand wieder auf sein Knie. „Lass uns über etwas anderes reden. Wir müssen das Ganze ohnehin noch einmal durchkauen, wenn wir auf mein Team treffen.“

Und so blieben sie sitzen und sprachen über weniger unschöne Dinge. Er erzählte ihr von seinem Team und von den unterschiedlichen Leuten, die diese Einheit bildeten. Sie war erstaunt über die Vielfältigkeit der Gaben, wobei sogar einige sehr mächtige darunter waren, wie zum Beispiel Elektrokinese oder die Kraft des Geistes. Intuition war eine Begabung, die in normalem Maße in allen Menschen steckt. Genau wie Telepathie. Heutzutage lauschte aber niemand mehr in sich hinein, damit er seine Kräfte wahrnehmen konnte – wie sie nicht gelernt hatte, andere, begabte Individuen zu erkennen. Zudem lag es auch an der Stärke des Geistes und des Individuums, seine Gabe zu befähigen, wenn man sich derer bewusst geworden war. Es gab befähigte Menschen, die nicht einmal wussten, was in ihnen steckte. Annie hatte ihr erklärt, solche Menschen fühlen sich innerlich leer und nicht zugehörig. Sie fühlen sich fehl am Platz, leiden unter Depressionen und sind ihr Leben lang auf der Suche, ohne zu wissen, dass das, wonach sie suchen, in ihnen selbst zu finden ist.

Cass erzählte ihm von Achak, dem Seelenband und dass es schon seit Kindertagen existierte. Achak hatte seinen Namen von ihrer Großmutter bekommen. Es war ein alter indianischer Name und bedeutete Spirit oder Geist. Ihre Großmutter war schon immer eine weise Frau, die sich seit vielen Jahren mit Okkultismus beschäftigte. Sie war es, die Cass beibrachte, mit ihrer Gabe umzugehen, sie zu steuern und sie gegebenenfalls zu unterdrücken. Letzteres war schwierig und es dauerte Jahre, bis sie gelernt hatte, sich zu verschließen, den Informationsfluss nicht zuzulassen, wenn sie jemanden berührte. Es war wichtig, es zu erlernen. Man wollte nicht immer alles über seine Mitmenschen wissen. Schon gar nicht, wenn es sich um persönliche Informationen handelte, die auch sie nicht würde preisgeben wollen. Gewisse Dinge waren ihr heilig, von daher konnte sie auch für andere Diskretion wahren.

Als sie sich entschlossen, ihren Platz aufzugeben, dämmerte es. Häuser und Straßenlaternen warfen lange Schatten. Aus dem azurblauen Himmel war ein Graublau geworden. Jeff wollte Cass zu seinen Leuten mitnehmen. Sie sollte auch ihnen von den Ereignissen letzter Nacht berichten, damit sie gemeinsam entscheiden konnten, was zu tun war. Auch wenn sie es nicht offen zugab, freute sie sich, Personen zu treffen, die auch anders waren. Außerdem hatte diese schreckliche Angst nachgelassen, seit Jeff ihr angeboten hatte, ihr zu helfen. Das war eine enorme Erleichterung.

Sie holten Alexa, die noch immer mit Annie im Garten saß. Adam war, bald, nachdem sie sich mit Jeff davongestohlen hatte, wütend abgerauscht. Sie verabschiedeten sich von ihrer Großmutter, die sie mit einem Zwinkern und nur nachdem sie ihnen das Versprechen abgenommen hatte, sie bald wieder besuchen zu kommen, entließ.

Auf dem Beifahrersitz in Jeffs Auto kam Cass nicht umhin, über die glänzenden Chromarmaturen zu streichen und das schwarze, feine Leder anzufassen, das über die Sportsitze gezogen war. Alexa grinste von der engen Rücksitzbank nach vorne.

„Hübsch, nicht wahr?“

„Nur eine Frau kann im Zusammenhang mit einem Auto dieses Wort benutzen“, meinte Jeff mit Amüsement in der Stimme und lenkte den Mustang, dessen Motor ein angenehm schnurrendes Geräusch von sich gab, auf die Straße.

„Du und dein Vater habt euch sehr viel Mühe gemacht. Das sieht man.“

„Wir haben vier Jahre daran gearbeitet“, erklärte er. „Es stecken viele Stunden Arbeit dahinter. Wir haben den Wagen von Grund auf restauriert.“

„Das hat sich bezahlt gemacht. Es ist ein wunderschönes Auto. Und ihr hattet sicher viel Spaß dabei.“

„Ja, das hatten wir.“

Schwermut steckte in seinen Worten. Sie fragte nicht, was ihn traurig machte, wenn er an die Zeit mit seinem Vater zurückdachte.

Jeff parkte den Wagen neben ihrem Lexus unter dem Carport, vor Cass’ kleinem, blauem Häuschen.

„Bin gleich wieder da“, sagte sie, nahm ihre Handtasche, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Sie schaltete das Licht im Flur ein und stolperte über ein paar ihrer Schuhe. Was war denn hier los? Da bemerkte sie die Verwüstung. Eine Bombe hatte eingeschlagen. Alle Schuhe lagen verstreut auf dem Flurboden, als wäre der Schuhschrank ausgeschüttet worden. Sie schritt über das Chaos hinweg und sah in die angrenzenden Räume. Überall dasselbe. Die Inhalte der Schubladen, Schränke und Anrichten lagen kreuz und quer herum.

„Cass?“, hörte sie Alexa rufen.

„Ja“, rief sie zurück, doch da standen sie und Jeff schon im Wohnzimmer.

„Du liebe Zeit.“ Alexa betrachtete die Unordnung.

„Normalerweise sieht es bei mir nicht so aus“, rechtfertigte Cass sich zerknirscht, während sie vehement den Gedanken einer Verbindung zu heute Nacht fernzuhalten versuchte. Auch Angst wollte sie sich verbieten.

„Das hatte ich auch nicht angenommen“, meinte Jeff, trat hinter sie und half ihr, die Alben auf den Tisch in Sicherheit zu bringen, bevor jemand drauftrat.

Cass legte das letzte Fotobuch ab, da kam ihr das Tagebuch in den Sinn. Heiliger. Sie rannte ins Schlafzimmer, das ebenfalls verwüstet war, und starrte auf den leeren Kleiderschrank. Sie sank auf die Knie und begann so lange in der Wäsche zu wühlen, bis sie auch die letzten Winkel des Zimmers erreicht hatte. Es war weg. Grundgütiger.

„Wonach suchst du?“

Jeff lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete das Trümmerfeld. Von seiner Freundlichkeit war nichts übrig geblieben. Er sah eher so aus, als würde er denjenigen, der für das Chaos verantwortlich war, im Geiste strangulieren. Auch seine Haltung hatte sich verändert. Nun stand der Krieger vor ihr, mit wachem Blick und einem Ausdruck, der einem in tiefster Nacht nicht unterkommen durfte.

„Mein Tagebuch. Es ist weg.“ Sie musste nicht sagen, was man in einem Tagebuch festhielt. Und auch nicht in Jeffs Gesicht blicken, damit sie wusste, was er davon hielt, Geheimnisse niederzuschreiben. Wider Erwarten sagte er nichts.

Sie musste hart schlucken, wollte sie gegen die Tränen ankämpfen. Nicht ausschließlich, weil sie traurig war wegen ihrer entwendeten Aufzeichnungen. Vielmehr weil sie so blöd war und sie nicht gut genug versteckt hatte. Natürlich war sie auch wütend auf denjenigen, der es sich erlaubte, in ihr Haus einzudringen und in ihren Sachen zu wühlen. Sie durfte nicht an die fremden Hände denken, die ihre Habseligkeiten berührt hatten. Aufgebracht begann sie, ihre Kleidungsstücke zu sortieren, sie zusammenzulegen und im Schrank zu verstauen. Ohne ein Wort half Jeff. Es dauerte eine Weile, bis das Schlafzimmer wieder so aussah, wie sie es gestern verlassen hatte.

„Wo ist Alexa?“, fragte sie, zurück im Wohnzimmer, damit sie auch dort dem Saustall den Kampf ansagen konnte.

„Ich habe sie nach Hause geschickt. Ich nahm an, du wolltest das hier nicht so lassen.“

„Nein. Aber du hättest Alexa nicht alleine fahren lassen müssen. Was machst du da?“

Er war in den Flur gegangen und stand vor der Kellertür, die er nachdenklich betrachtete.

„Die Eingangstür ist nicht beschädigt“, sagte er. „Hast du ein Kellerfenster geöffnet?“ Er drückte die Klinke hinunter und tastete nach dem Lichtschalter, den er vergebens ein- und ausknipste.

„Nein, ich öffne die Fenster nur, wenn ich zu Hause bin“, antwortete sie und ging ihm nach. „Die Glühbirne ist schon eine Weile defekt.“

Er nickte. „Du wartest hier.“

Dann stieg er die Stufen hinunter zum Keller, der ihr wie ein dunkles Loch erschien. Ihr wurde ganz anders. Was, wenn da unten irgendwer lauerte? Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Hatte sie eigentlich die Haustür abgeschlossen? Schnell huschte sie hinüber und schloss doppelt ab. Dann starrte sie die Tür an. Wenn nun im Keller jemand war und sie nicht rechtzeitig aus dem Haus kamen? Hör auf, dich verrückt zu machen, schalt sie sich. Jeff war da und konnte es mit zehn Männern aufnehmen. Okay, das war vielleicht übertrieben. Sie seufzte. Sie war immer allein in ihrem Haus gewesen und hatte nie Angst gehabt. Zwar hatte sie immer noch einmal nachgesehen, ob abgeschlossen war, aber ihr war ihr Heim wie ein sicherer Hafen vorgekommen und nie wie ein Ort, vor dem sie sich fürchten müsste. Es machte sie krank, dass es nun anders sein sollte. Das wollte sie nicht zulassen.

„Jeff!“ Er gab keine Antwort. Sie rief noch einmal, dann betrat sie die Stufen, die sie bis nach unten ging. Es war zwar nicht feucht und stickig, aber dennoch gruselte ihr. Sie befand sich nun unter der Erde und unter der Erde lagen nur … „Jeff?“

Etwas schepperte zu Boden, dann noch etwas und dieses Etwas rollte ihr in horrendem Tempo entgegen. Sie sprang mit einem erstickten Schrei zur Seite, drängte den Rücken gegen eine Wand. Im selben Moment machte es klick und ein dünner Lichtstrahl beleuchtete zuerst die Decke, dann Jeffs Gesicht, wie die Jungs es früher beim Lagerfeuer gemacht hatten, wenn sie schaurige Geschichten erzählten. Nur dass Jeff grinste.

„Sag bloß, du fürchtest dich vor deinem Schatten.“

Sie boxte ihm gegen die Schulter. „Mach das ja nie wieder.“

Er griff sich an die Stelle, die sie getroffen hatte und rieb über den Stoff seines T-Shirts. „Was? Eine Glühbirne suchen?“

„Du hast eine Glühbirne gesucht?“, fragte sie verblüfft, weil sie gedacht hatte, er wollte sie erschrecken. Zur Bestätigung hob er das Ding in den Strahl der Taschenlampe, die er anscheinend auch hier unten aufgetrieben hatte, und sah sie an wie die Unschuld in Person. Sie verzog das Gesicht. „Tut mir leid.“

„Tut dir leid, dass du dachtest, ich wollte dir Angst einjagen?“ Vermutlich wollte er ernst bleiben, aber so richtig gelang ihm das nicht.

„Ja.“

„Du hast zu viele Gruselgeschichten gelesen“, sagte er bestimmt und senkte die Stimme, sodass sie noch dunkler klang. „Und was macht der Mann, wegen der ängstlichen Frau, wenn sie nachts im Keller stehen und das Licht ausgefallen ist?“

Warum nur kam ihr der Keller, nein allgemein das ganze Haus viel zu klein für sie beide vor? Und warum kribbelte es gerade wie wild in ihrem Bauch? Bildete sie sich das nur ein oder knisterte die Luft, als hätte sich die Atmosphäre aufgeladen? Ihr wurde heiß. Vorsichtig zuckte sie mit den Schultern.

„Die Glühbirne wechseln, Cass.“

Er kräuselte die Lippen und drückte ihr die Taschenlampe in die Hand, während sie ihn belämmert ansah. Natürlich, was hatte sie denn gedacht? Dass er sie küssen würde? Sie griff sich an die Lippen, während sich Jeff an der Lampe zu schaffen machte und das Licht wieder zum Funktionieren brachte. Sie sah ihm zu und musste erneut feststellen, dass er etwas tat, wobei sie sich ihn nicht hatte vorstellen können. Eine Glühbirne wechseln. Etwas völlig Banales und dennoch wurde ihr warm ums Herz, denn er tat es für sie. Was würde er als Nächstes tun? Pfannkuchen machen?

„Kannst du kochen?“, rutschte es ihr heraus.

„Nicht viel, ich müsste mich mit Pfannkuchen durchschlagen.“

Oh Gott.

Kopfschüttelnd ging sie wieder nach oben und hob ein paar rote Stilettos auf, die es bis auf den Vorleger geschafft hatten. Jeff verschloss die Kellertür und blieb im Flur stehen.

„Wer hat einen Schlüssel zu deinem Haus?“

„Niemand. Nicht einmal Annie. Warum?“ Er blieb stumm, und da fiel ihr wieder ein, was er vorhin gesagt hatte. „Das Schloss wurde nicht kaputtgemacht.“

Er nickte.

„Okay“, meinte sie. „Was könnte das bedeuten?“

„Dass sich jemand mit dem Türschloss große Mühe gegeben hat.“

Sie sah ihm an, dass er noch eine andere Variante parat hatte, aber darauf verzichtete, diese auszusprechen. Sie fragte nicht nach. Ihr Schlüssel war immer in ihrer Tasche. Immer. Alles andere schloss sie aus.

„Denkst du, dass heute noch jemand vorbeischaut?“ Dieser Gedanke behagte ihr nicht, doch Jeff verneinte.

„Mit deinem Tagebuch hat derjenige anscheinend gefunden, wonach er suchte. Außerdem glaube ich nicht, dass jemand käme, solange ich hier bin.“

Sie seufzte, es war ein erleichtertes Durchatmen, denn sie glaubte ihm. „Danke, Jeff. Für alles. Ich glaube, jetzt schulde ich dir schon eine ganze Menge.“

„Ach? Und wie gedenkst du, deine Schuld zu begleichen?“

„Da wird sich bestimmt etwas finden lassen.“

Das gefährliche Lächeln kehrte zurück. Jenes, das ein süßes Prickeln über ihre Haut jagte und sie in Atemnot brachte. War er gerade näher gekommen? Tatsächlich, er hatte sich angepirscht und sie bemerkte es erst, als er so nahe stand, dass er bestimmt ihr trommelndes Herz hören und die fest gewordenen Brustspitzen unter dem Top sehen konnte. Wenn er sie mit dem schalkhaften Funkeln in seinen Augen aus dem Takt bringen wollte, hatte er das geschafft und noch etwas anderes. Während sie seinen erdigen Geruch einatmete, erwachte das Verlangen, ihn zu küssen, dieses Mal so stark, dass ihr sogar ein wenig schwindelig wurde. Jeff beugte sich zu ihr herunter. Sie biss sich auf die Unterlippe und starrte ihn an.

„Da lässt sich bestimmt einiges finden, Cass“, flüsterte er und fing das paar Schuhe auf, das ihr aus den Händen rutschte.


Kapitel 4

„Denkst du, der Einbruch hat etwas mit gestern Nacht zu tun?“

Es ließ ihr keine Ruhe. Auch Stunden später noch nicht. Sie stellte Jeff eine Tasse Kaffee auf den hölzernen Küchentresen und setzte sich auf einen Barhocker ihm gegenüber. Mittlerweile sah es in jedem Zimmer wieder wohnlich aus, dafür war in ihr das Durcheinander ausgebrochen. Während der übrigen Aufräumaktion fühlte sie sich wie ein Hase, der verkehrt herum in der Schlinge hängt und der Raubkatze in die Augen blickt. Nun hatte Jeff anscheinend beschlossen, ihr eine Verschnaufpause zu gönnen, denn er war ernst geworden.

„Schon möglich. Was könnte jemand mit deinem Tagebuch anfangen?“

Er sah sie über den Rand der Tasse an. Sein Blick zog eine heiße Spur über ihre verfärbte Wange, bis er auf Minustemperaturen abkühlte und schon wieder kam es ihr vor, als würde er in Gedanken töten. Dann wurden seine Lippen dünn, seine Augen dunkel und sein Ausdruck grausam. Wenn man ihn so sah, konnte man sich schwerlich vorstellen, wie er aussah, wenn er lächelte. Offenbar wusste er selbst nicht, wie Furcht einflößend er dann wirkte. Am liebsten hätte sie seine Schultern gepackt und ihn gerüttelt. Sie stellte die Tasse ab.

„Ich habe meine Gabe nicht erwähnt, falls du das meinst. Aber ich habe schon oft über Achak geschrieben, über meine Arbeit in der Klinik und über die Menschen, mit denen ich arbeite. Auch Privates. Gedanken, Gefühle.“ Träume, Märchen und Fantasien, die schon die ganze Zeit mit ihr eine Schlittenfahrt veranstalteten. Sie hatte beobachtet, wie behutsam er mit seinen eleganten, kräftigen Händen ihre Dinge anfasste, als befürchtete er, etwas kaputtzumachen. Sie fand Jeff attraktiv, seine Hände waren unglaublich sexy. Stark und sanft zugleich. Nie hätte sie gedacht, dass sie Hände erotisch fand, das hatte sie bisher völlig unterschätzt. Der Wunsch, die seinen auf ihrem Körper zu spüren, war inzwischen durchdringend und ließ sich nicht mehr vertreiben.

„Also würde jemand den Inhalt nur dann verstehen, wenn er über dein Seelenband Bescheid weiß?“

Er lehnte sich gegen die Wand, kreuzte die Arme vor der Brust und dachte nach. Gott sei Dank. So bemerkte er nicht, wie heiß ihr war. Eine kalte Dusche würde vielleicht helfen, nur dass schon der Gedanke, splitterfasernackt unter dem kalten Wasser zu stehen, während Jeff sich hier aufhielt, ihr Gemüt nicht abkühlte.

„Vermutlich ja. Oder man nimmt an, ich bin nicht ganz richtig im Kopf, weil ich mich mit einem Raben unterhalte.“ Langsam nickte er.

„Ähm. Würde es dir etwas ausmachen, erst morgen zu deinen Leuten zu fahren?“ Damit riss sie ihn aus seinen Grübeleien.

„Ich habe mich bereits darauf eingestellt, auf deiner Couch zu schlafen“, gab er zurück, stand auf und stellte die Tasse in das Waschbecken.

Ungläubig sah sie ihm nach, wobei sie nicht umhinkam, seinen knackigen Hintern zu begutachten. In ihrer Situation wäre es ratsam, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Schlimm, wenn genau das in einer engen Jeans steckte und verdammt anziehend wirkte. Wie es sich wohl anfühlte, ihn zu kneifen?

„Du würdest keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen, wenn du heute Nacht nicht hier schläfst“, erläuterte er wie nebenbei und überraschte sie damit.

Dass in ihr gelesen wurde wie in einem offenen Buch, kannte sie nur von Annie und selbst bei ihr bereitete es ihr Unbehagen.

„Ja, ich würde mich in meinem Haus nicht mehr sicher fühlen“, gestand sie.

„Aber wenn ich bleibe, würdest du dich wohlfühlen?“

Er kam auf sie zu. Sein Blick hielt ihren fest, während er auf eine Antwort wartete. Sofort setzte wieder das Kribbeln in ihrem Bauch ein und das Funkeln in seinen Augen kehrte zurück. Der Verdacht, dass dieser Mann ihrem Seelenfrieden gefährlicher werden konnte, als jeder Typ zuvor, war berechtigt.

„Ja. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du hier wärst.“

Das viel zu selbstzufriedene und wissende Lächeln sollte für Männer wie Jeff verboten werden.

Nachdem sich die peinliche Situation verflüchtigt hatte, brachte sie ihm ein Kissen und eine Decke ins Wohnzimmer. Jeff zog sein T-Shirt aus und demonstrierte, wie breit sein Brustkorb war. Verbissen kämpfte sie dagegen an, ihren Blick auf diesen muskulösen Oberkörper zu richten. Auf diese stählernen Schultern, die Bauchmuskeln, die als Vorlage für ein Waschbrett dienen könnten. Warum in Gottes Namen konnte er nicht einer dieser Durchschnittstypen sein? So ein unrasierter, behaarter, vielleicht etwas molliger Kerl mit ansetzender Glatze? Dann brauchte sie sich weder über die Sauerstoffzufuhr ihrer Lungen noch über glühende Wangen oder gewisse Flammen in ihrem Schoß Sorgen zu machen. Auch über ihre Gedanken nicht. Jesus, alles wäre so viel einfacher. Ihre Fantasie war schon immer lebhaft gewesen und Hand aufs Herz, jede Frau träumte von dem perfekten Kerl. Aber ganz ehrlich, wenn er dann im Wohnzimmer saß, vergaß man, was man alles mit ihm hätte anstellen wollen, sobald es draußen Dunkel und der Vorhang zugezogen war. Man fürchtete nur mehr um seine Selbstkontrolle und seinen Speichelfluss.

Sie wünschte ihm eine Gute Nacht und bedankte sich abermals für seine Hilfe. Der Eindruck ließ sich nicht abschütteln, ihn eine Ewigkeit zu kennen, vermutlich, weil sie sich in ihren Träumereien jahrelang einen solchen Mann zusammengezaubert hatte. Selbst seine Neckereien fühlten sich nicht fremd an. Unangenehm vielleicht, weil er jedes Mal einen Nerv traf, aber nicht fremd. Trotz der Vertrautheit brachte seine Art, zu lächeln, sie durcheinander. Es ergriff sie auf intime Weise. Machte sie verlegen und hilflos. Seine sonore Stimme, sein sanfter Blick, all dies berauschte sie, streichelte sie gefühlvoll, hüllte sie ein und hielt sie fest, während sie gleichzeitig das Gefühl hatte, über eine Klippe zu stürzen.

Deshalb flüchtete sie ins Schlafzimmer. Sie brauchte Abstand von seinem Einfluss, den er mühelos ausspielen konnte, wenn er wollte. Im Schlafzimmer ließ die Spannung nach. Sie zog ihr Nachthemd an und öffnete das Fenster. Achak saß auf der Fensterbank.

„Danke, alter Freund.“ Sie küsste ihn auf den Kopf, worauf er seine Flügel ausbreitete, wie um ihr Gute Nacht zu sagen. Dann flog er zu der alten Eiche hinüber.
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Jeff wurde aus dem Schlaf gerissen. Sein Körper hatte sofort auf Alarmbereitschaft geschaltet. Abrupt setzte er sich auf. Sah sich in Cass’ Wohnzimmer um. Seltsam, aber da war nichts. Herrgott. Jetzt würde er wieder eine volle Stunde damit zubringen, einzuschlafen, weil sich sein Kopf neuerlich entschließen würde, an Cass’ große, strahlende Augen und ihre anziehenden Lippen zu denken. Das hatte er nun davon. Kein Koffein vor der Nachtruhe. Er vertrug es nicht. Es wirkte wie Treibstoff für seinen ohnehin unermüdlichen Körper. Aber auch er benötigte einen gesunden Schlaf. Und heute kam es ihm noch dringlicher vor als sonst, sich zur Ruhe zu zwingen. Die Erfahrung, die er bei der Berührung von Cass machte, hatte ihm die Kraft aus den Knochen gesaugt. Seine Sinne waren seitdem seltsamerweise noch geschärfter. Er hätte gewettet, auf hundert Fuß Cass’ Sommersprossen auf ihrer Nase abzählen zu können. Er hatte die feinen Nuancen ihrer Stimme herausgehört. Und nun würde er seinen Arsch darauf verwetten, bis auf das Sofa ihren blumigen Duft wahrnehmen zu können, obwohl noch immer der Geruch nach Kaffee in der Luft hing. Zum Teufel noch eins! Er sollte jetzt schlafen.

Sobald er sich wieder hingelegt hatte, hörte er, wie ein Türknauf gedreht wurde. Er richtete sich wieder auf und blickte in die Dunkelheit. Nur der Mond erhellte das Zimmer, aber er hätte auch blind sagen können, dass es Cass war, die ins Wohnzimmer kam. Sie roch nach Blumen. Nach Veilchen und Lavendel und ein wenig nach Honig. Sinnlich.

Hätte er vorher gewusst, sie in einem dieser sündhaften Negligés aus Seide zu erblicken, das oberhalb ihrer Knie endete und sich luftig um ihre kleinen, runden Brüste legte, hätte er seine Augen geschlossen gehalten. Jetzt war es zu spät. Dafür konnte er nun mit absoluter Sicherheit sagen, noch nie etwas Schärferes gesehen zu haben als den Körper dieser Frau. Bei ihrem Anblick schrie alles in ihm nach hemmungslosem Sex. Sex, bei dem Mann seinen Kopf verlor. Sex, der seine Sinne sprengte. Heftig, ungeniert und zügellos.

Verdammt, langsam wurde seine Erregung schmerzhaft. Wenn er sich nicht bald zusammenriss und ein anderes Bild als Cass unter ihm in den Kopf bekam, würde sich sein Verstand verabschieden und seinem Verlangen den Vorzug geben.

Cass tapste in den Flur. Anscheinend konnte sie genauso wenig schlafen und holte sich ein Glas Milch. Er hatte sie heute bereits oft genug in Verlegenheit gebracht. Wenn er jetzt aufstünde, würde sie sich vor ihm fürchten. Deshalb legte er sich wieder zurück und schloss die Augen.

Als er hörte, wie die Eingangstür aufgesperrt wurde, gab er den Einschlafversuch auf. „Cass?“

Keine Antwort. Er richtete seine Hose, zog das T-Shirt über und ging ihr hinterher. Das Geräusch eines Automotors wirkte wie eine kalte Dusche und ließ ihn schneller werden. Sobald er die Stufen zum Vorgarten erreichte, sah er, wie Cass den Lexus rückwärts ausparkte. Scheiße. Er rannte über den Rasen und schaffte es in letzter Sekunde, die Beifahrertür aufzureißen und hineinzugelangen, bevor sie ihn über den Haufen fahren konnte.

„Was zum Henker …“ Cass’ Blick war trüb. Ihre Bewegungen wirkten ferngesteuert. Sie war eine Schlafwandlerin. Was tat man, wenn jemand schlafwandelt? Er hatte keine Ahnung, allerdings war es bestimmt nicht von Vorteil, sie während des Fahrens anzubrüllen.

„Cass“, sagte er leise. Sie hörte ihn nicht. Ihre sonst strahlenden Augen wirkten glasig. Sie verhielt sich aber, als wäre sie bei vollem Bewusstsein, hatte die Scheinwerfer eingeschaltet und sich angeschnallt.

„Cass.“ Er wurde lauter. „Du musst aufwachen.“

Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gestohlen. Sie würde sich erkälten. Als er die Heizung aufdrehte, fiel ihm das Radio ins Auge. Er stellte es an, und drehte es lauter.

Sie wachte nicht auf. Sah nur stur geradeaus und beschleunigte, sobald sie die Landstraße erreicht hatten. Das konnte bitterböse enden, aber er wagte nicht, ihr ins Lenkrad zu greifen. Wenn sie bei diesem Tempo einen Unfall bauten, sah es nicht gut für sie aus. Da würde der qualifizierteste Schutzengel die Kurve kratzen. Die Situation kam ihm immer skurriler vor. Als sie in die Nebenstraße zum alten Industriegelände fuhr, dämmerte ihm, dass sie ohne zu zögern diesen Weg gewählt hatte. Andererseits war das ja normal, wenn man schlafwandelte, oder nicht?

Sie parkte das Auto hinter einer Baumgruppe und stieg aus, ohne den Motor abzustellen. Er zog den Schlüssel ab, schloss das Fahrzeug und eilte ihr hinterher. Cass marschierte schnurstracks neben dem drei Yards breiten Fluss auf die Brücke zum Industriegelände zu. Das Schmelzwasser und der Regen der letzten Tage hatten den Wasserspiegel steigen lassen. Nun war der Fluss eine einzige bräunliche Brühe. Er befürchtete, sie könnte in dem angespülten Morast ausrutschen und in den Fluss fallen, und bildete deshalb rasch eine Barriere zwischen ihr und dem Wasser.

„Cass.“ Er redete nicht mehr leise, sondern laut und eindringlich auf sie ein. „Aufwachen. Jetzt. Bitte.“

Ihre Füße erzeugten matschende Geräusche, während sie sich im Schlamm vorwärtsbewegte. Langsamer wurde sie nicht. „Cass!“ Er hatte sich während der Fahrt nicht getraut sie anzufassen, weil er vermutet hatte, wieder ausgeknockt zu werden, sobald sie sich Haut an Haut berührten. Sobald sie über die Brücke gegangen waren, ging er das Risiko ein, packte sie an den Schultern und rüttelte sie. „Cass.“

Es tat sich nichts. Weder in seinem Kopf, was gut war noch in ihrem Blick, was nicht gut war. Sie ging weiter, bückte sich, zog den beschädigten Maschendrahtzaun beiseite und schlüpfte unten durch. Ebenfalls auf der anderen Seite angekommen, schüttelte er sie heftiger, während er vor ihr rückwärtsging. Als Nächstes versuchte er sie festzuhalten. Er machte sich inzwischen große Sorgen. Ihr Verhalten war ihm kein bisschen geheuer. Auch nicht der Ort, an dem sie sich befanden. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie gegen seinen Körper. Sie blieb stehen. Oh Gott, danke.

Vorsichtig ließ er wieder locker. Sie war noch immer nicht zu sich gekommen, aber nun stand sie wenigstens still. Ihr Haar war zerzaust. Eine Locke hatte sich nach vorn geschummelt. Ihre blassrosa Lippen waren leicht geöffnet.

Unplanmäßig hob er ihr Kinn an und senkte seinen Mund auf ihren. Er hatte keinen Schimmer, wieso er in solch einer Lage den Impuls verspürte, sie zu küssen. Zuerst strich er ihr die widerspenstige Locke aus dem Gesicht, dann streichelte er ihr über die Wange und senkte gleichzeitig seine Lippen. Nur ganz kurz und sachte strich er über ihren Mund. Dann noch einmal. Er ahnte, gerade einen riesengroßen Fehler zu begehen. Aber das kümmerte ihn wenig, denn sobald er spürte, wie sich ihr Mund weiter öffnete, küsste er sie intensiver. Das sanfte Spiel ihrer Lippen und diese herrliche Wärme berauschten ihn. Als er ihre Zungenspitze berührte, musste er sich zurücknehmen, sie nicht noch näher an sich zu ziehen.

Plötzlich schnappte sie nach Luft. Jeff zog sich zurück und sah in weit aufgerissene Augen. Fehler. Er hatte es kommen sehen. Zumindest war sie jetzt wach. Cass riss die Hände hoch und verdeckte die Brüste unter der feinen Seide.

„Was …?“, stammelte sie. Dann wurde sie sich der Situation gewahr. Hektisch sah sie sich um.

Er griff nach ihrer Hand. „Du bist geschlafwandelt.“

„Nein. Es …“ Panisch schüttelte sie den Kopf und fasste sich an die Schläfen. „Nein, Jeff. Es … es fühlte sich ganz merkwürdig an. Ich konnte nicht … Oh Gott!“

„Hey. Alles ist in Ordnung.“ Er zog sie näher, wollte ihr die intensive Angst nehmen. „Es ist nichts passiert.“

Achak flog über sie hinweg und begann zu kreischen.

„Jeff, da war etwas. In meinem Kopf!“

„Komm mit. Ich bringe dich nach Hause.“ Er zog sie mit. Seine Vorahnung traf ihn unvermittelt. Der Vogel war blitzartig verstummt. Ohrenbetäubendes Geheul folgte und zerriss die Geräuschlosigkeit der Nacht. Augenblicklich packte er Cass’ Hand fester.

„Mein Gott, was ist das?“

Wenn er das nur wüsste. „Wir müssen hier weg.“

Zu spät. Die auf sie zukommende Gestalt war monströs. Die Schultern so breit, dass der Kopf winzig wirkte. Arme und Beine glichen Baumstämmen. Das Gesicht hatte im Mondlicht nichts menschlich, sondern war zu einer grässlichen Fratze verzerrt. Die Augen glühten wie grüne Scheiben – wie die eines Reptils. Er drängte Cass hinter sich.

„Bitte nicht“, hauchte sie in seinem Rücken und krallte ihre Finger in seinen Unterarm.

Er griff nach einem seiner Messer. Man konnte ihn nicht gerade als bis an die Zähne bewaffnet bezeichnen. Würde Will nicht darauf bestehen, ohne Waffen das Haus nicht zu verlassen, hätte er nicht einmal diese beiden bei sich. Doch nun, wo Cass bei ihm war und hinter ihm zitterte, war er dankbar, der Sache schnell ein Ende setzen zu können. Er zog eines aus der Scheide. Warf es auf den Mutanten. Die Schneide bohrte sich in dessen Brust, blieb stecken. Das Ungeheuer kam weiter schnaubend auf ihn zu und verzog die entstellten Lippen zu der Parodie eines Lächelns. Wirklich toll.

„Lauf!“, rief Jeff, drehte sich um und rannte mit Cass in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Es wäre eine glatte Lüge, zu sagen, es würde ihn nicht kitzeln, gegen diesen Kerl zu kämpfen. Es kribbelte bis in seine Fingerspitzen. Sein Körper summte und begrüßte eine Auseinandersetzung, ein Kräftemessen, auch wenn man es als irrsinnig bezeichnen konnte, solange Cass bei ihm war. Nahkampf, sein einziges Laster.

Überdies blieb ihm aber, wenn er Cass von dem Gelände bringen wollte, keine andere Möglichkeit als dieses Monstrum zu erledigen. Angriff war von jeher die beste Verteidigung. Und der Schalk, der in ihm wohnte und so gerne das Ruder übernahm, schrie laut Zustimmung.

Primär, bevor er irgendetwas gegen diesen Mutanten unternahm, musste er Cass in Sicherheit wissen, ansonsten könnte die Sache schnell zum Problem werden. Und er hasste Probleme. Genauso wie er es hasste, Cass verängstigt zu sehen. Er hatte versprochen, sie zu beschützen. Das würde er tun. Er brach keine Versprechen.

Er lief mit ihr um das nächste mit Graffiti beschmierte Bauwerk des Industriegeländes und hielt Ausschau nach einem geeigneten Versteck. Eine Feuerleiter. Mit Cass an der Hand, die mal neben, mal hinter ihm herstolperte, rannte er darauf zu, griff nach den Eisengriffen und schob sie nach oben.

„Jeff!“

„Rauf. Schnell.“ Sobald sie oben angekommen war, zog er den Hebel und ließ die Leiter hinaufschnellen.

Sein Körper reagierte automatisch auf die Gefahr in seinem Rücken. Blitzschnell drehte er sich um, wehrte den ersten Schlag ab und ging zum Angriff über, während er das zweite Messer zog. Der Kerl war einen Kopf größer als er und mindestens um das doppelte breiter. Aber Jeff war schneller und würde durch seinen trainierten Körper ausdauernder über seine Kraft verfügen. Schlag folgte auf Schlag. Er parierte jeden Stoß, duckte sich reflexartig, nutzte den Schwung der eigenen Tritte, um den Gegner auf Distanz zu halten, dessen Augen immer heller glühten.

Er verließ sich auf seine Reflexe, schaltete rationales Denken aus und überließ seiner Gabe die Handlungen. Seine Schnelligkeit irritierte den Angreifer, dessen Bewegungen stockender wurden. Er nutzte die Verunsicherung. Prompt schnappte er sich die Faust, die auf ihn zu sauste, drehte das Gelenk in einen schmerzhaften Winkel und trat dem Monstrum gleichzeitig in den Unterbauch. Der Kerl krümmte sich. Am Rande seiner Konzentration nahm er zwei weitere mutantenartige Männer wahr, die sich in schnellem Tempo näherten. Er hatte keine Zeit, sich noch länger mit diesem einen aufzuhalten. Seine geballte Faust traf seinen Widersacher in die Flanke, die Klinge seines Messers glitt geschmeidig durch die Kehle des Kerls, der vor ihm auf die Knie gefallen war. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde, bevor die Gestalt zusammensackte.

Jeff blieben nur wenige Sekunden, seinen nächsten Zug zu beschließen. Geistesgegenwärtig schnappte er sich das erste Messer, das neben dem Toten auf dem Boden lag. Sobald er den Abstand richtig bemessen hatte, warf er seine Waffe. Er traf den Ersten unterhalb des Schlüsselbeines. Die gezackte, schwere Klinge bohrte sich bis zum Anschlag in dessen Fleisch. Dem Zweiten begegnete er, ohne auf dessen Initiative zu warten. Er rammte ihm seine Schultern in die Seite, ging mit dem Ungeheuer zu Boden. Zugleich registrierte er eine weitere Gestalt, die mit einem gigantischen Schwung in die Luft sprang, am Ende des Eisengitters der Feuerleiter Halt fand und ihre Beine nach oben schwang. Scheiße.
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Cass zitterte wie ein Häuflein Elend, während sie zu Jeff hinuntersah. Die Hände um die Knie geschlungen, versuchte sie die Zuckungen ihres Körpers unter Kontrolle zu bekommen.

Sie war so gut wie nackt. Ihr war eiskalt. Und Furcht war etwas ganz Schreckliches. Sie war versucht, die Augen zu schließen wie ein kleines Kind, das denkt, so von niemandem gesehen zu werden. Sie widerstand dem Verlangen und starrte auf Jeff. Nicht ein bisschen hätte sie sich vorzustellen vermocht, was es bedeutete, mit der Gabe der Intuition gesegnet zu sein. Schier unglaublich, welche Macht dahintersteckte. Trotz der Angst war sie fasziniert von Jeffs Eleganz und dem meisterhaften Geschick, sich zu verteidigen und im richtigen Augenblick zuzuschlagen. Er kämpfte wie jemand, der sein Leben lang nichts anderes tat, als seine Koordination für solche Einsätze zu perfektionieren. Unbeschreiblich, wie einfach und leicht zu bewältigen diese Konfrontation von ihrer Warte aussah. Als kämpfte er gegen Zinnsoldaten, nicht gegen Hulk-Imitationen.

Sie spürte, wie ihr Herzschlag zu einem ruhigeren Rhythmus zurückfand und ihr hektischer Atem zur Ruhe kam. Ihre Haltung blieb dennoch angespannt, auch wenn die Gefahr, in der sich Jeff befand, überschaubar war. Vielleicht war es auch zum Teil wieder diese Faszination, die sie erwartungsvoll auf ihn hinuntersehen ließ. Es war fantastisch, wie gekonnt er den Schlägen auswich, die Hiebe parierte und den Tritten auswich. Konnte man jemanden in so einer Situation als leidenschaftlich bezeichnen? Ja. Die Hingabe, die hinter Jeffs Gewandtheit steckte, war nicht zu übersehen. Es raubte ihr den Atem, das Jeff auch noch in einer tödlichen Lage alles unter Kontrolle hatte. Er musste nicht darum kämpfen, sich darum bemühen oder sie an sich reißen. Er besaß sie. Als wäre es das Selbstverständlichste und Natürlichste der Welt. Genauso selbstverständlich, wie seine Lungen sich mit Sauerstoff versorgten und sein Herz schlug.

Achaks Aufkreischen katapultierte sie in die Realität zurück. Das Metall der Feuerleiter quietschte. Sie sprang aus der hockenden Haltung auf. Jeff kämpfte noch immer mit einem dieser Monstren. Sie war dem, was da hochkam, allein ausgeliefert. Was sollte sie tun? Ihre Sinne wurden so schnell von Panik überschwemmt, dass sich die überflüssigen Grübeleien sofort einstellten. Sie befand sich auf dem Flachdach eines rechteckigen Gebäudes. Sie begann zu laufen und hoffte inständig, auf der anderen Seite des Hauses eine weitere Feuertreppe vorzufinden. In solchen Momenten verteufelte sie ihre kurzen Beine und ihre unkontrollierbare Hysterie, die sie wie ein Hammerschlag traf und reaktionslahm machte.

Achaks Gekreische hatte sich zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie gesteigert. Nun erkannte sie endlich, was er im Sinn hatte.

„Achak, nicht!“, brüllte sie in den Himmel. „Nein! Hör auf!“

Der Rabe achtete nicht auf sie. Stattdessen steigerten sich die schrillen Schreie. Er rief seine Artgenossen auf den Plan. Das hatte sie erst ein Mal erlebt und es war nicht gut ausgegangen. Es kostete Achak Kraft, diese Macht einzusetzen. Was ihn schwächte und verwundbarer machte. Doch als sie mitten auf dem Gebäude angekommen war, begriff sie, weshalb sich Achak dieser Gefahr aussetzte. Mit der Kreatur hinter sich befanden sich noch zwei dieser Monster auf dem Dach, der Dritte hievte sich soeben auf den Beton.

Plötzlich wurde es stockdunkel. Der Mond wurde von einer schwarzen Vogelarmee, die mit wuchtigen Flügelschlägen und lautem Gekreische auf sie zukamen, überschattet. Zu gefährlichen Geschossen geformt, hatten sich die Tiere in Scharen gruppiert und flogen im Sturzflug auf die Kreaturen zu. Sie hörte das Rauschen der Luftströmung, während sich die Vögel mit eng an die Körper gepressten Flügeln in die Tiefe stürzten.

Mit vollem Körpereinsatz schaffte sie es, hinter einen der Abluftschächte zu gelangen, bevor die Schlacht begann.

Spitze Schnäbel, messerscharfe Krallen bohrten sich in Fleisch, zerfetzten Haut und Kleidung. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, blinzelte durch die Finger. Blut spritzte, während die Vögel erbarmungslos auf die Kreaturen einhackten. Cass’ Magen drehte sich. Meine Güte, sie erlebte Hitchcock live. Unkontrollierbar begannen ihre Gliedmaßen erneut zu zittern. Ihre Zähne klapperten. Sie wollte die Hände vom Gesicht nehmen, aber sie schaffte es nicht, die Haltung zu verändern. Sie wollte nicht hinsehen, wie die Vögel … Als der Himmel sich kurz erhellte, sah sie auf. Heilige Maria Mutter Gottes. Ein Feuerball. Federn brannten. Es rauchte und stank fürchterlich, während einige brennende Vögel mit schrillen Lauten am Boden landeten. Dann war es wieder dunkel. Sie hörte das Knistern, das unaufhörliche Hacken und Picken von Schnäbeln und vergrub abermals ihren Kopf in den Händen.

Zwei starke Arme legten sich um ihre Schultern, zogen sie an einen warmen Körper. Schluchzend lehnte sie sich dagegen, krallte sich in den Stoff seines T-Shirts, dass ihre Finger schmerzten.

„Es ist alles gut“, begann Jeff besorgt auf sie einzureden.

Überhaupt nichts war gut. Sah er denn nicht, was gerade geschah? Die toten Vögel. Das ganze Blut! Auch er war besudelt.

„Oh mein Gott“, keuchte sie und schluchzte erneut gegen seinen Hals. Das war alles so unwirklich. So verdammt grausam. So verdammt brutal und schrecklich.

„Kannst du die Vögel vertreiben? Diese Kerle sind bereits tot“, fragte Jeff.

„Das bin nicht ich. Das ist der Rabe“, jammerte sie und klammerte sich noch fester an ihn. Er erschien ihr wie das rettende Ufer. Wie der Superheld, der alles wieder gerade rücken wird, wenn sie nur lange genug wegsah und sich derweil an ihm festhielt.

Achak! Wenn ihm etwas geschehen war – das könnte sie sich niemals verzeihen. Er war ihr Freund, Gefährte, ihre zweite Hälfte. Und er hatte alles nur wegen ihr auf sich genommen. Nein, sie durfte jetzt auf keinen Fall der Hysterie nachgeben. Sie machte sich von Jeff los.

„Hey.“ Er griff nach ihrer Hand. „Was hast du vor?“

Sie antwortete nicht, lief um den Abluftschacht und begann, die Vögel, die noch immer auf die toten Leiber einhackten, zu vertreiben. „Husch!“, rief sie und fächerte mit den Händen. Sie ignorierte das viele Blut, die zerkratzten, verschrammten, löchrigen Leiber. Auch die Hautfetzen, die auf dem Beton klebten wie verstreute rote Konfetti. Ebenso die verbrannten Tiere. Fieberhaft suchte sie nach ihrem Raben. Er war doch nicht etwa unter den toten …

„Achak!“, rief sie in die beklemmende Stille, die wie eine dunkle Rauchwolke über dem Geländer waberte.

Sie drehte sich im Kreis, versuchte zwischen all dem Unheil ihren Raben zu sehen. Ihre Nerven lagen blank. Sie schluchzte wie ein kleines Kind.

„Achak.“

Jeff stand auf der anderen Seite und begutachtete, was von den Tieren und toten Kreaturen übrig geblieben war. Immer mehr Vögel flogen vom Dach und in die Nacht davon. Diejenigen, die noch lebten, hatten ihre Aufgabe erfüllt. Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie an die Verluste dachte, die diese Tiere erdulden mussten.

Endlich sah sie ihn; das rote Band an seinem Bein. In wilder Verzweiflung stürmte sie zu ihm, zerschrammte sich die Knie, als sie sich auf den Boden warf. Nicht schon wieder der Flügel, dachte sie, sah dann aber, dass es nicht so schlimm war wie angenommen. Er lebte und bewegte sich. Sie nahm das schwarze Bündel auf den Schoß und streichelte über die Federn. Nach einer gefühlten Ewigkeit begann er, heftiger mit den Flügeln zu zucken. Sie fühlte sich so erleichtert, dass sich eine neue Tränenflut ankündigte.

Jeff hockte hinter ihr, redete beruhigend auf sie ein, während seine warmen Hände immer wieder tröstend über die eiskalte Haut ihrer Oberarme strichen.

Achak flatterte aus ihrem Schoß. Sie sah ihm nach, wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. Die Flammen waren erloschen. Nur Aschehäufchen und dunkle Flecken auf dem Betonboden waren zu sehen.

Sie blickte wieder auf die Knie und wurde sich schlagartig der Nacktheit bewusst. Nur mit einem Seidennachthemd und einem Höschen saß sie auf dem dreckigen, kalten Beton. „Du blutest.“

Jeff griff nach ihrem Fuß, den er vorsichtig abtastete. Tatsächlich. Sie musste sich geschnitten haben, als sie über das Dach gelaufen war. In der wilden Panik hatte sie es nicht bemerkt. Es hatte auch nicht wehgetan, bis Jeff sie darauf aufmerksam machte. Aber ihre Füße waren im Augenblick das Trivialste. Achak ging es gut, das allein zählte. Nun wollte sie nur mehr weg von diesem unheimlichen Ort. Außerdem war es eiskalt.

„Hier, nimm.“ Jeff zog das T-Shirt aus. Jesus, Maria und Josef. Man musste schon von einem Bus überrollt worden sein, um nicht jedes Mal wieder zu glotzen. Feine Linien zeichneten stahlharte Muskeln unter leicht gebräunter Haut ab. Jeder war so klar definiert – von den Unterarmen angefangen, über die Schultern, die Brust bis zum Bauch, wo seitlich zwei Stränge in der Jeans mündeten – dass sie die Konturen mit den Fingerspitzen nachzeichnen könnte, wenn sie die Hand ausgestreckt hätte.

Sie riss den Blick von seinem Oberkörper los und sah in seine wunderschönen grauen Augen. Er wusste, welche Wirkung er auf Frauen hatte. Natürlich wusste er es. Sie schlüpfte in sein T-Shirt, das nach ihm roch, und stand auf.

„Oho.“ Jeff packte ihren Ellenbogen, weil sie schwankte. Der Fuß war doch nicht zu ignorieren.

„Geht schon“, sagte sie und humpelte nahe am Rand über das Dach zur Leiter, immer darauf bedacht, die Wunde an der Innenseite des Fußes nicht noch mehr mit Schmutz in Berührung zu bringen. Schon gar nicht mit einem dieser Aschehaufen. Diese armen Vögel!

Sobald sie den Lexus erreichten, half Jeff ihr auf den Beifahrersitz und fuhr zu ihrem Haus zurück. Es war drei Uhr morgens, als sie in die Einfahrt bogen.

Sie bekam nur am Rande mit, wie Jeff ins Haus ging und mit einer ihrer Reisetaschen zurückkam. Er telefonierte. Zwar sprach er nicht laut, aber sie bekam einzelne Wortfetzen mit. Stufe Z kam zum Tragen. Die Kacke war am dampfen und es sollte gleich ein Zehnmannteam zum Aufräumen anrücken. Er schickte jemanden zum Industriegelände. Offenbar vom FBI. Er hatte die Zusammenarbeit schon erwähnt. Jeffs Ton verriet außerdem die Vertrautheit zwischen ihm und seinem Gesprächspartner, aber auch den Groll, den sie wieder in seinem Gesicht lesen konnte.

„Danke, Miller.“ Damit endete das Gespräch. Er setzte sich zurück ins Auto und fuhr los.

Cass legte den Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die müden Lider. Sie fühlte sich zerschlagen. Ausgelaugt. Hatte aber Angst, einzuschlafen und erneut die Kälte in sich zu spüren. Jemand war in ihrem Kopf gewesen. Zweifellos. Es hatte sich angefühlt, als würde ihr ständig zugeflüstert werden. Keine direkten Worte, die sie hätte verstehen können. Sondern … sie wusste es nicht. Sie fühlte sich zu dem Industriegelände hingezogen. Es war wie ein Sog, gegen den sie nichts hatte ausrichten können.

Hätte sie diese abartige Kälte nicht schon gekannt, hätte sie sie nicht zuordnen können, sobald sie wieder in ihrem Kopf aufgetaucht war. Es war keine Kälte im herkömmlichen Sinne, die man spürte, wenn Schnee lag oder man ins Tiefkühlfach griff. Es war eine Eiseskälte, die durch Mark und Bein kroch. Diese Kälte hatte sie gelenkt. Des Willens beraubt und ausgeliefert.

Sie wollte sich keine Vorstellung machen, was geschehen wäre, wäre Jeff nicht bei ihr gewesen. Ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Es war dumm von ihr, Jeff zum Bleiben zu bewegen. Wenn sie sofort zu seinem Team gefahren wären, hätten er und Achak sich dieser Gefahr nicht aussetzen müssen.

Hätte, wäre, würde. Worte, die nichts mehr ändern konnten, sondern nur Trübsinn hervorriefen.

Eine halbe Stunde später saß sie im Kellergeschoss eines riesigen Gebäudes, das anscheinend mal ein Kloster war. Sie waren durch einen dichten Wald gefahren, ehe Jeff den Lexus in einen weiträumigen Innenhof gelenkt und neben einem ansehnlichen Fuhrpark abgestellt hatte.

Es war still im Haus. Nur ein großer, schlanker Mann mit weißblonden, kinnlangen Haaren und moosgrünen Augen, die so nichtssagend wie ein Stück Papier waren, hatte sie in Empfang genommen. Ray hieß er. Seine Begrüßung fiel genauso nüchtern aus wie sein Blick.

Nun saß sie auf einer Arztliege, ihre Flip-Flops lagen auf dem Boden, Jeffs besudeltes Shirt lag neben ihr und Ray versorgte ihren Fuß. Nachdem er die Wunde gereinigt und einen Verband angelegt hatte, gab er ihr eine Tetanusspritze. Jeff saß auf einem Stuhl und betrachtete sie. Sie konnte den Ausdruck seiner Züge nicht recht interpretieren, der irgendwo zwischen Sorge, Mitgefühl und Zorn lag. Endlich ließ Ray von ihrem Fuß ab und begann aufzuräumen.

„Shania soll später kommen und die Heilung vorantreiben“, sagte er, trennte die Nadel von der Spritze, warf das jeweilige Teil in verschiedene Behälter und streifte die Handschuhe ab.

Jeff nickte. „Später. Cass soll ein wenig schlafen.“

An Schlaf war nicht zu denken, obwohl sie hundemüde war. Jeff kam zu ihr herüber, drückte ihre Hände und deutete über seine Schulter auf eine Tür.

„Hier kannst du duschen und dich anziehen. Ich mache dir eine Tasse Kakao und dann bringe ich dich in eines der Zimmer.“

„Okay.“ Sie rutschte von der Liege und sah den großen, blonden Mann an. „Danke.“

„Nichts zu danken. Ich lege mich noch zwei Stunden aufs Ohr. Vor sieben wird Will nicht aufstehen. Dann sollten wir über die Ereignisse sprechen.“

Er sprach mit ihr, also deutete sie an, verstanden zu haben, nahm die Tasche, in die Jeff ihre Kleidung getan hatte, und machte sich auf, sich den Dreck abzuwaschen.
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Als Jeff frisch geduscht mit einer Tasse Kakao in der Hand die Tür zu Rays Behandlungszimmer aufschob, sah er Cass zusammengerollt auf dem braunen Sofa liegen. Ihre Augen geschlossen, atmete sie in gleichmäßigen Zügen des Schlafes. Ihre Hände unter dem Kopf gebettet. Die Haare waren noch feucht vom Duschen. Wie sie so dalag, die Beine an den Körper gezogen, sah sie unglaublich verletzlich aus. In seinem Herz bildete sich ein Knoten. Er durfte nicht daran denken, was passiert wäre, hätte er diesen seltsamen Traum ignoriert. Gott sei Dank hatte er es nicht getan, sondern auf seinen Instinkt vertraut. Nun war Cass in Sicherheit, und er hatte zumindest einen Teil seiner Wut an diesen Kreaturen abbauen können. Es wollte ihm nicht einleuchten, weshalb jemand dieser Frau etwas antun wollte.

Er stellte die Tasse auf Rays Tisch, überwand die Distanz zwischen ihnen und hockte sich zu ihr. Sanft strich er ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht, wollte sie wecken. Sie rührte sich nicht. Nach den Ereignissen hatte ihr die Sorge um den Raben den Rest gegeben, auch wenn sie versucht hatte, tapfer zu sein. Es wunderte ihn nicht, dass sie schlief wie ein Murmeltier. Ihre Brust hob und senkte sich gemächlich. Sie sah friedlich aus. Sorglos. Unbeschwert. Wunderschön. Es war ihm vom ersten Augenblick nicht entgangen, dass sie eine jener Frauen war, die nichts dafür tun musste. Cass’ Gesichtszüge waren zart. Ihr Kiefer, eine zierliche Gerade vom Kinn bis zu den Ohren. Die Sommersprossen auf der kessen Nase ließen sie verspielt aussehen. Wogegen ihre großen, bernsteinfarbenen Augen, die von langen Wimpern eingerahmt wurden, schlichtweg faszinierend waren. Sie sah tatsächlich aus wie eine dieser filigranen Engelsfiguren.

„Cass.“

Er legte seine Hand auf ihre Schulter, beugte sich über sie. „Komm, Engel, ich bringe dich ins Bett.“

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Hier liegen lassen wollte er sie nicht. Sie würde sich in ein paar Stunden nicht mehr rühren können, wenn sie auf diesem kleinen Sofa schliefe. Vorsichtig hob er sie hoch. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter und er nahm den blumigen Duft ihres Haars wahr. Für einen Moment blieb er stehen, spürte das Gewicht in den Armen, die Nähe ihres Körpers und die Vertrauensseligkeit, die sie durch den entspannten Gesichtsausdruck vermittelte. Eine ihm unbekannte Sehnsucht drängte sich einen Weg in seinen Verstand, während er Cass die Stufen hinauf, durch die Eingangshalle und weiter bis zu seinem Zimmer trug. Vorsichtig öffnete er die Tür und legte sie auf sein breites Bett. Dann würde er eben auf dem Sofa oder in einem der anderen leeren Zimmer schlafen, aber er wollte sie nicht in ein kahles Bett legen. Hier hatte sie es gemütlich. Er zog ihr die schlammfarbene Bettdecke über.

„Jeff“, flüsterte sie.

Er hatte sich schon umgedreht. Über die Schulter sah er sie an.

„Bitte bleib hier. Lass mich nicht allein.“ Sie hatte die Augen geschlossen, er war sicher, dass sie schlief. „Will nicht allein sein …“

Er rieb sich über das Gesicht und trat näher, da fasste sie nach seiner Hand. Gleich darauf ließ sie ihn wieder los und zog ihre Hand unter die Decke.

„Bleib …“

Himmel, er konnte sich nicht neben sie legen. Nicht, weil er es nicht gewollt hätte. Sondern weil er nicht sicher war, ob sie später wissen würde, dass sie es verlangt hatte. Dann erinnerte er sich an die Worte, es wäre jemand in ihrem Kopf gewesen. Sie hatte Angst. Vermutlich träumte sie. Er seufzte tief und kletterte ins Bett, bevor er es sich anders überlegte. Seine Kleidung behielt er an. Wenn sie nicht mehr wusste, was sie von ihm gefordert hatte, wollte er wenigstens nicht nackt sein, wenn sie aufwachte. Er legte sich auf den Rücken, mindestens zwei Handbreit entfernt von ihr und starrte an die Decke. Er hatte versprochen, sie zu beschützen. Wenn das zusätzlich bedeutete, neben ihr liegen zu müssen, damit sie ruhig schlafen konnte, dann würde er das verdammt noch mal eben tun.

Kurze Zeit später begann sie sich zu rühren, rückte näher. Gütiger, bitte nicht, dachte er und bemerkte auch schon, wie sie sich an ihn kuschelte und ein Bein über ihn legte. Sein Körper reagierte. Eine Woge des Verlangens umspülte ihn, kämpfte mit den zärtlichen Gefühlen, die er spürte, seit er sie auf dem Sofa liegen gesehen hatte. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Verflixt. Er hatte in seinem Leben schon einiges erlebt und war in ziemlich verzwickte Situationen geraten, oft sogar in fast tödliche. Aber ausgerechnet ein blonder Engel brachte ihn in eine Lage, der er sich nicht gewachsen fühlte. Er zwang sich, ruhig liegen zu bleiben. Biss die Zähne zusammen, als Cass auch noch die Hand auf seine Brust legte.

Gott im Himmel!

Ihre Locken begannen zu trocknen. Kitzelten ihn am Kinn. Sacht nahm er ihre Hand von seiner Brust und legte sie an ihre Seite. Keine fünf Sekunden, da lag ihr Arm wieder über ihm, als suchte sie nach Wärme. Das konnte sie haben. Er brannte lichterloh, schwitzte wie ein Ackergaul bei 40°C im Schatten und es wurde immer ungemütlicher, je heißer und heftiger seine Erektion pulsierte. Die Vertrautheit, die in ihren unbewussten Gesten lag, schnürte ihm obendrein die Kehle zu. Er erinnerte sich nicht, jemals mit einer Frau in trauter Intimität in einem Bett gelegen zu haben, ohne übereinander herzufallen. So gesehen hatte in diesem Bett noch nie eine Frau gelegen. Private Liebeleien in diesem Haus wurden nicht gestattet. Intime Angelegenheiten wurden außerhalb des Teams geregelt. Nicht hier. Soweit er wusste, gab es aber außer flüchtigen Affären keine großartigen Ereignisse außerhalb dieser Mauern. Falls doch, gab es hinterher sicherlich kein nettes Beieinanderliegen. Zumindest nicht bei seinen Abenteuern.

Cass rührte sich. Sie zuckte ab und an, als träumte sie schlecht. Er bekämpfte den Drang, ihr liebevoll über die Wange zu streicheln, die Hände über ihren Rücken gleiten zu lassen, ihr diese aberwitzige Locke aus dem Gesicht zu streichen. Stattdessen blieb er angespannt liegen, während er den Druck ihres Beines, ihres Armes und ihres Kopfes spürte, der inzwischen auf seiner Schulter lag. Sowie den hartnäckigen Druck zwischen seinen Beinen. So lag er mindestens anderthalb Stunden wach, bewegte sich nicht und starrte ins Leere, anstatt Cass’ Körper anzustarren, der sich aus der Decke befreit hatte. Auch das kleine Stückchen Haut, zwischen dem Top und der kurzen Pyjamahose ignorierte er verbissen. Dafür kannte er nun auch das leiseste Geräusch, das sie machte, während sie schlief. Unzählige Male hatte sie geseufzt, ab und an mit den Zähnen geknirscht und mehr als ein Mal zu viel hatte sie sich enger an ihn gekuschelt.

Trotz eiserner Selbstbeherrschung konnte er irgendwann nicht mehr. Wenn er länger hier liegen bliebe, würde er für seine Hände nicht mehr garantieren können. Er war auch nur ein Mann. Und sie die stärkste Versuchung, seit er herausgefunden hatte, was zwei Menschen miteinander anstellen können. Deshalb konnte ihm niemand zum Vorwurf machen, die Fahne zu schwingen, unter Cass wegzurutschen und aus dem Bett zu steigen. Sie seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Mann, das hätte sie früher tun sollen, dann hätte er vielleicht auch schlafen können, anstatt sich die wildesten Szenarien zu überlegen, wo er sie gern anfassen und streicheln würde. Aber jetzt schlief sie wenigstens.

Er schlich aus dem Zimmer und streckte sich, weil ihm alles wehtat. Ein Boxkampf im Schwergewicht hätte ihn weniger fertiggemacht, als diese Stunden neben sechzig Kilo Versuchung zu liegen.

„Hey, schon wach?“ Josy war um die Ecke gekommen.

„Ist Will schon aufgestanden?“

Sie grinste. „Ich denke, das dauert noch ein wenig.“

Schön zu hören, dass die beiden sich heute Nacht vergnügt hatten. Er war scharf wie die Spitze eines Pfeils. Seine Erregung konnte man bestimmt durch den weiten Stoff seiner Hose erkennen. Und den Hunger sah man in seinem Gesicht. Himmel, Arsch und Zwirn. Diese Frau machte ihn fertig und das im Schlaf. „Bitte hol ihn aus den Federn. Es gibt was zu besprechen. Ich warte in der Küche.“

Seine Gedanken, die sich um wohlige Seufzer und harte Stöße drehten, scharf in die Schranken weisend ging er in die Küche, wo Alexa am Werk war, das Frühstück zu machen. Ray saß am Tisch und studierte die Zeitung. Ian stand an der Anrichte und trank Kaffee. Wie immer hatte der dunkelhaarige Mann, der die mächtige Gabe der Elektrokinese besaß, einen mürrischen Ausdruck aufgesetzt und verströmte sein nachhaltiges Schweigen.

Nachdem Will und Josy dazugekommen waren und Jeff sich einen von Alexas köstlichen Keksen genommen hatte, saßen alle bis auf Ian um den Esstisch.

„Also diese Männer heute Nacht sahen aus wie die auf dem Berg vor Dans Hütte?“, fragte Will und stellte seine Tasse auf den Tisch.

In aller Ausführlichkeit erzählte Jeff, was geschehen war und was er bei der Berührung von Cass erfahren hatte, damit nicht ständig nachgefragt werden musste, bis alle auf dem gleichen Stand waren.

„Klingt nach einer saugeilen Nacht“, sagte Josy verträumt. „Und ich dachte, unsere wäre nicht zu überbieten.“

Will grinste, gab ein undefinierbares Geräusch von sich und verschränkte seine Arme. „Ray, hast du schon etwas über diesen Ned … Wie hieß er noch?“

„Harrison“, warf Alexa ein.

„Harrison“, echote Will. „Haben wir da schon was herausgefunden?“

Ray verzichtete darauf, Will zu erinnern, dass die Sache in der Klinik bis eben noch keine Priorität gehabt hatte. „Nein, aber die DNA-Spuren auf Jeffs T-Shirt sind ausgewertet.“

Er holte ein Foto hervor. Jeff kannte den Mann, der darauf zu sehen war und auch die restlichen Mitglieder.

„Tony Warren, diese kleine Made“, sagte Will.

„Godzilla trifft es eher“, verbesserte Jeff.

„Ja, Ethans Lakai“, bestätigte Ray.

Ethan war einer ihrer besten Informanten. Ihre lukrativste und diskreteste Quelle. Er besaß die größte Diskothekengruppe im Land und hatte die besten Kontakte zu Personen, die im zwielichtigen Milieu Geschäfte betrieben. Ethan zählte zu den eher ungefährlichen Schurken, obwohl er einer der mächtigsten und reichsten Männer der Untergrundorganisationen war. Freiwillig machte sich ihn niemand zum Feind. Er tat sich aber auch keineswegs schwer, Menschen zu manipulieren oder für sich zu gewinnen. Er war Illusionist und ohne Frage setzte er seine mächtige Fähigkeit ein, die Zügel stramm zu halten. Anfangs hatte man sich gefragt, ob man ihm vertrauen konnte, denn bei Ethan wusste man nicht genau, auf welcher Seite er stand. Seine Ideologien beruhten auf einem zweischneidigen Schwert. Die Jahre hatten aber gezeigt, dass der Illusionist, wenn er sich dazu entschloss, ihnen Auskünfte zu geben, weder mit Unwahrheiten aufwartete noch sie mit dürftigen Informationen abspeiste oder sie gar auflaufen ließ. Er war zu einem Freund geworden, der dem Team viele gute Dienste erwiesen hatte und da er sich nichts Gravierendes zuschulden kommen ließ, was sie in Bedrängnis brachte, ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen, war ihr Verhältnis immer besser geworden.

„Ethan und Dan? Das wär ja richtig Scheiße“, brachte Josy die Lage hübsch auf den Punkt.

Der Verdacht war begründet, führte man sich diese Kerle auf dem Industriegelände vor Augen, und somit auch Tony Warren, Ethans Lakai, der mit denen auf dem Berg vor Dans Hütte starke Ähnlichkeit hatte. Unnatürliche Muskelberge, Glatzköpfe.

„Ich habe versucht, Ethan zu erreichen. Aber er ist noch immer in Thailand. Wenn er sich nicht gerade mit Syphilis ansteckt, sollte er in zwei Tagen wieder in seinem Club sein“, erklärte Ray.

„Dann hoffen wir für Ethan mal das Beste“, sagte Will schmunzelnd. „Bis wir also herausgefunden haben, warum Cass in Gefahr ist, kann sie bei uns bleiben.“

Jeff hätte Cass ohnehin nicht weggeschickt.

„Mutanten.“ Will schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass Dan so etwas zustande bringt? Kann sich einer von euch an die Augen der Männer auf dem Berg erinnern? Haben die auch grün geleuchtet?“

„Nein“, sagten Jeff und Josy im Chor.

„Cass meinte, jemand sei in ihren Verstand eingedrungen und hätte sie dazu gebracht, dass sie schlafwandelte.“

Josy kräuselte die Lippen. „Anscheinend hat sich Dan den Arsch aufgerissen und ein paar patente Leutchen hervorgezaubert. Er sagte, dass er Menschen mit paranormalen Fähigkeiten braucht und nachdem einer der Kerle, von denen du gesprochen hast, diese Vögel in Brand gesetzt hat …“

„Cass ist davon überzeugt, gesteuert worden zu sein“, fiel Jeff dazwischen.

„So jemand ist mir noch nicht untergekommen.“

„Wir sprechen hier von Mutanten. Eine körperliche Veränderung könnte die Fähigkeiten gesteigert haben“, gab Ray zu bedenken.

Diese Möglichkeit hatte niemand in Betracht gezogen. Als sie auf dem Dach waren, hatte dieser Typ einen Feuerball auf die Vögel gejagt, bevor er ihnen erlag. Wer sagte also, Dan könne bei seinen Soldaten nicht auch noch einen Geistbenutzer, mit der Fähigkeit, andere zu steuern, aus dem Ärmel ziehen?

„Wenn Cass ihren Kopf behalten will, sollte sie lernen, wie man einen geistigen Eindringling zum Teufel schickt“, meinte Josy.

Das war ihm bereits selbst in den Sinn gekommen. Moment! Der Typ auf dem Dach hatte die Fähigkeit der Pyrokinese besessen. Unumstritten eine sehr mächtige Fähigkeit. „Sie wollten Cass nicht umbringen“, sprach er den Gedanken laut aus. „Der Typ hätte sie in Flammen aufgehen lassen können. Hat es aber nicht getan.“

„Dann wollte Dan Cass in seine Sammlung aufnehmen“, schlussfolgerte Josy.

Verdammt, das war es. Und Ned hatte es ihr gesagt. Sie werden kommen, um uns zu holen. Er hatte nicht davon gesprochen, dass sie getötet werden sollten. Deshalb war Cass noch am Leben. Ned war dazwischengegangen, hatte Cass beschützt, genug Lärm gemacht, um die Angreifer zu vergraulen und ihren Plan zu vereiteln. Selbst dabei umzukommen war es ihm wert gewesen, damit er Cass beschützen konnte. Aber wovor? Was wollten diese Kerle oder Dan von Cass? Eine Soldatin? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

„Du hast auch ein Foto angesprochen, Jeff.“

Richtig, das hatte er bei der Berührung von Cass gesehen. „Auf einem Foto von Ned Harrison war ein alter Mann in Offiziersbekleidung. Von ihm schien die Gefahr auszugehen, vor der sich Ned fürchtete. Diese seltsamen Wasserbehälter stammen sicher nicht aus einem seiner wirren Träume. Wahrscheinlich hat sein Großvater etwas damit zu tun.“

„Dann sollten wir mal den Großvater durchleuchten und Harrison ebenfalls. Ray, die beiden gehören dir. Jeff …“

Will sah ihn an, entschied sich dann aber für Ian, der noch immer an der Küchenanrichte lehnte und griesgrämig herüberblickte. „Ian, Zeit aus deinem Bunker zu kommen, du fährst zu Miller. Ich rufe ihn an, dann besorgt ihr euch die Berichte und alle Unterlagen über den nächtlichen Zwischenfall in der Klinik. Wenn sich die Cops sträuben, versuch, sie nicht zu fressen. Wir wollen nicht immer den schlechtesten Eindruck von uns hinterlassen. In zwei Tagen schauen wir, welche Leichen Ethan im Keller versteckt.“ Er hielt kurz inne. „Eigentlich finde ich Dans Versuche, an Cass ranzukommen, interessant. Vielleicht haben wir durch diese Ärztin die Möglichkeit, endlich ein Stück weiterzukommen.“

Will schien zufrieden mit dem Gesagten, während Jeff das Gefühl hatte, Säure fräße sich durch seine Venen.

„Du hast nicht gerade vorgeschlagen, Cass als Lockvogel einzusetzen?“, knurrte er und lehnte sich nach vorn. Schlagartig hatte er unfreiwillig die gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Will sah ihn vergnügt an. Selbst Ian grunzte.

„Da fühlt sich einer auf den Schwanz getreten“, sagte Josy und musterte ihn. Beängstigend wurde es erst, als sie etwas zu entdecken schien, wobei er ums Verrecken nicht wusste, was.

Alexa klatschte in die Hände. „Jeff? Du wirst dich doch nicht verguckt haben?“

„Das Mädel muss ja ein Schätzchen sein“, sinnierte Josy. „Hübsch anzusehen ist sie ja schon mal.“

„Ganz passabel“, meinte Ray, für Jeffs Geschmack sehr bescheiden ausgedrückt. Aber ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, kam ihm Alexa dazwischen.

„Ha“, rief sie. „Unser Jeff interessiert sich für Cass. Wie lange kennt er sie jetzt?“

„Mit dem Traum über einen ganzen Tag“, sagte Will beinahe anerkennend und fügte hinzu. „Fast zwei.“

„Ein neuer Rekord! Wer hätte das gedacht? Kribbelt es im Bauch? Hast du romantische Gedanken? Spürst du das Magische?“

Oh bitte, alles, nur nicht das.

„In dieser Phase ist die sexuelle Anspannung meist die stärkste“, sagte Ray.

Er hatte es schon immer gewusst. Er war von Irren umgeben. Wenn sich die Meute erst mal an einem Thema verbissen und entschlossen hatte, die auserwählte Beute fröhlich tot zu quatschen, war es besser zu schweigen. Sonst wurde es nur schlimmer.

„Will, du schuldest mir zwanzig Dollar.“ Alexa schnippte mit den Fingern.

„Ihr habt gewettet?“, rief Jeff. „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?“

„Will war der Meinung, dass du dich vor dreißig nicht binden wirst. Ich habe dagegengehalten und gewonnen.“ Alexa strahlte. Will packte seine Geldbörse aus, wobei es ihn nicht zu stören schien, verloren zu haben. Jeff konnte es nicht fassen.

„Hallo? Und wer redet hier von Bindung?“ Das furchterregendste Wort überhaupt.

„Sag ich doch, sexuelle Spannung“, wiederholte Ray.

Jeff atmete scharf aus. Es war sinnlos, sich mit dem gesamten Trupp anzulegen. Warum sich auch derart gegen diese Erkenntnis sträuben? Er hatte tatsächlich Gefallen an Cass gefunden. Er konnte ihr nicht widerstehen, fand sie anziehend und sexy. Es machte ihn an, mit ihr zu flirten, sie ein wenig in Verlegenheit zu bringen. Dann leuchteten ihre Sommersprossen und ihre Wangen wurden noch rosiger. Ihre Versuche, ihm zu widerstehen, ihm nicht zu zeigen, dass auch sie auf ihn reagierte, waren ebenso reizvoll. Damit lockte sie den Jäger, der längst Interesse gezeigt hatte. Es gab viele schöne Frauen, und er hatte schon einige gesehen, aber bei keiner hatte er das Gefühl, er wollte diese Schönheit einfangen und an sein Bett ketten. Er dachte ein wenig darüber nach, schnappte sich einen Keks und erklärte die Spiele für eröffnet.


Kapitel 5

Der Klingelton ihres Handys riss Cass aus dem Schlaf. Sie wollte nicht aufwachen, aber der Anrufer ließ nicht locker. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch.

„Hallo?“

In der Leitung knarrte und knackte es.

„Hallo?“ Auch beim zweiten Versuch erhielt sie keine Antwort. Erst nach dem dritten Hallo wurde ihr Name gehaucht. Kerzengerade richtete sie sich auf und lauschte angestrengt.

„Adam?“, fragte sie und lugte schnell auf das Display, damit sie die Nummer identifizieren konnte. Unbekannter Teilnehmer. Sie hielt das Telefon wieder ans Ohr. Ein Rauschen erklang.

„Lassen Sie das. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann tun Sie es auch.“

Zur Antwort schnarrte es in der Leitung. Ein Fingernagel, der über die Sprechmuschel kratzte. Sie wollte auflegen, da vernahm sie ein weiteres Geräusch. Das Tippen auf einer Tastatur?

„Cass …“, wisperte eine verzerrte Stimme.

Mit einem Schlag war der Rest Müdigkeit vertrieben. Wenn derjenige am Ende der Verbindung den Wunsch hegte, sie zu verängstigen, dann war ihm das gelungen. Noch einmal hörte sie ein Rauschen, gefolgt von einem Pfeifen, dann wurde aufgelegt und das Freizeichen erklang.

Warum gab es solche Idioten auf diesem Planeten? Sie hätte sich doch eine Geheimnummer zulegen sollen. Verwirrt legte sie das Telefon in den Schoß und sah sich um. Elegante dunkle Möbel, flauschige Teppiche und dieses breite Bett. Sie musste sich sammeln, bevor ihr wieder einfiel, wo sie war. Bei Jeff. In diesem Kloster. Aber wie war sie in dieses Zimmer gekommen? Sie zog die Bettdecke bis zur Brust. Es roch gut, nach Mann, Erde und herben Gewürzen. Sie war ziemlich sicher, in Jeffs Bett zu liegen. Der Gedanke zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht. Sie erinnerte sich, geduscht und sich anschließend auf das Sofa im Behandlungszimmer gesetzt zu haben. Dort musste sie eingeschlafen sein.

Erneut läutete ihr Telefon. Wieder war die Nummer des Anrufers unterdrückt. Solange sich das nicht änderte, würde sie nicht abheben. Sie drückte auf Anruf abweisen, als es an der Tür klopfte.

„Ja?“

Die Tür ging auf und Jeff steckte seinen Kopf herein.

„Guten Morgen.“

Er betrat das Zimmer. Sie schaltete das Handy aus und warf es auf ihre Tasche neben dem Bett. Melinda, ihre beste Freundin, hatte gestern versucht, sie zu erreichen. Ihr dann eine SMS mit einer Einladung für Freitag geschickt. Sie nahm sich vor, später zurückzurufen.

„Guten Morgen“, erwiderte sie Jeffs Begrüßung.

Mit einem einladenden Lächeln setzte er sich auf die Bettkante, worauf die Matratze etwas einsank und hielt ihr eine Tasse Kaffee entgegen.

„Danke.“ Sie nahm ihm den Becher ab.

„Gut geschlafen?“

Er betrachtete sie merkwürdig. Mein Gott, sie hatte doch nicht im Schlaf geredet? Das tat sie nämlich, wenn sie total erschöpft war. Dann erinnerte sie sich, von einem Kuss mit Jeff geträumt zu haben. Verlegen sah sie zur Seite. „Ja, danke.“ Noch immer sah er sie an. Sie konnte es spüren.

„Du hast mich in dieses Zimmer gebracht, stimmt’s? Es tut mir leid, eingeschlafen zu sein.“

„Du warst müde. Das hat mich nach den Vorkommnissen nicht gewundert. Es gibt also nichts, was dir unangenehm sein müsste.“

„Ich habe nicht geredet, während ich geschlafen habe?“

Er grinste. „Nur ein bisschen.“

Hitze schoss ihr ins Gesicht. „Aha. Also habe ich …”

„Ich habe gescherzt, Cass“, verbesserte er sich. „Du hast nicht geredet. Nur geschlafen. Du warst auch nicht zu schwer oder hast gesabbert“, setzte er noch hinzu, während seine Lachfältchen hervortraten.

Gott sei Dank.

„Wie geht es jetzt weiter?“, wollte sie wissen. Es war unangenehm, so eigen und stumm von ihm angesehen zu werden. Sie war niemand, der unbedingt jede Redepause mit Worten füllen musste. Sie konnte rumsitzen und schweigen. Manchmal war es besser zu schweigen. In diesem Fall jedoch war es unerträglich. Seine Blicke erschütterten sie. Sie musste ein Schaudern unterdrücken und fragte sich, wie er das bloß anstellte, sie derart verunsichern zu können und gleichzeitig so tief zu berühren, dass sie aufseufzen wollte.

„Wie geht es deinem Fuß?“

„Besser. Tut nicht einmal mehr weh.“ Ungelogen. Sie spürte die Verletzung nicht. Es war ja bloß ein kleiner Kratzer.

Er richtete sein Interesse auf ihre Schläfe, die heute noch übler aussehen musste als gestern, aber auch dort tat nichts weh, solange sie nicht hinfasste.

„Das freut mich. Ich würde aber trotzdem gern Shania holen. Sie ist unsere Heilerin.“

Sie lächelte, angesichts seiner Besorgnis. „Danke. Nicht nötig.“

„Ich würde mich erheblich wohler fühlen, wenn du mir in diesem Punkt nicht widersprichst“, meinte er bestimmt.

„Es ist wirklich nicht schlimm, Jeff.“

Er wollte erneut zu einer Erwiderung ansetzen, da wechselte sie das Thema und versuchte, an die Frage von vorhin anzuknüpfen. „Hast du mit deinen Leuten schon darüber geredet, was passiert ist?“

Jeff musterte noch immer ihre Verletzung, nickte aber. „In zwei Tagen werden wir einen Freund besuchen. Er kann uns vielleicht weiterhelfen. Bis dahin werden wir versuchen, an Informationen über Ned und seinen Großvater zu kommen. Ich denke, das sollte uns ein Stück voranbringen.“

„Ich möchte dich begleiten. Zu diesem Freund, meine ich.“

Jeffs freundlicher Ausdruck wurde augenblicklich ernst. „Nein. Du bist hier sicher. Ich möchte dich nicht noch einmal in so einer Situation wie heute Nacht wissen.“

Das verstand sie. Sie wollte auch kein weiteres Mal in so eine Lage geraten. Aber heute, nachdem sie geschlafen hatte und sich wesentlich besser fühlte, wollte sie nicht herumsitzen und nichts tun, während eine Horde fremder Menschen sich damit beschäftigte, ihr zu helfen. Sie wollte mitwirken, herausfinden, was sich tatsächlich in jener Nacht in der Klinik abgespielt hatte und vor allem, warum. Zudem hatte sie das Gefühl, es Ned schuldig zu sein, nachdem er sie vor der Gefahr gewarnt, sie sie ignoriert hatte und er deshalb zu Tode gekommen war. Also flehte sie Jeff nicht nur mit ihrem Blick an. „Bitte, Jeff. Du willst bloß einen Freund besuchen. Was sollte schon Großartiges passieren, wenn ich dich begleite?“

„Du hast heute Nacht geschlafen. Da hätte ich auch nicht angenommen, es könnte etwas passieren.“

Eins zu null für Jeff. „Ich möchte helfen. Bitte.“ Flehentlich sah sie ihn an. Diese Taktik schien zu wirken.

Jeff seufzte. Tief und lange. „Wir haben heute und morgen Zeit darüber nachzudenken, okay?“

„Okay.“ Damit konnte sie sich vorerst zufriedengeben. Es war schon kein Nein mehr. „Ich würde gerne nach Achak sehen. Würde es dir etwas ausmachen, mich in den Garten zu begleiten?“

„Natürlich nicht.“

Er ging zur Tür. „Ich warte draußen.“

Sobald er weg war, öffnete sie ihre Reisetasche. Rasch schlüpfte sie in einen Jeansrock und ein hübsches gelbes Top, putzte sich eilig die Zähne, schüttelte die Locken aus und verließ das Zimmer.

„Hey.“

Jeff lehnte an der Wand. Barfuß, mit der weiten, grauen Trainingshose, die er bis zu den Knien hochgekrempelt hatte und dem schwarzen, ärmellosen T-Shirt, sah er zum Anbeißen aus.

„Hey“, gab er zurück. Sie hatte den Eindruck, seit er sich davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging, war er wieder zu der potenziellen Gefahrenzone geworden.

Die Art, wie er sie einer Musterung unterzog, gab ihr recht. Er sah sie an, als wäre er hungrig. Sein Blick blieb wie festgefroren an ihrem Ausschnitt hängen. Wie auf Befehl richteten sich ihre Brustwarzen pochend auf. Verräter.

„Hübsche Farbe, nicht wahr?“, murmelte sie und deutete auf den fließenden Stoff des Tops.

„Stimmt. Der Stoff gefällt mir auch. Viskose?“ Seine Stimme surrte in ihrem Bauch. Dabei hatte sie so eine Ahnung, dass ihm das Textil am Allerwertesten vorbeiging. Er stieß sich von der Mauer ab, stellte sich vor sie und griff nach dem Top. Aber nicht so, wie man dieses Teil unter die Lupe nehmen würde. Oh nein. Seine Handfläche strich genüsslich langsam und heiß über ihren Rücken, bis zu ihrer Taille, wo sie viele Sekunden liegen blieb und sie sich fühlte, als wäre sie in ein Stromnetz geraten. Sie schaffte es, die Knie nicht einknicken zu lassen.

„Nein, Baumwolle“, piepste sie. Nein, Baumwolle? Vergiss den Stoff Mädchen. Aber mehr brachte sie nicht heraus und dabei hatte sie es nicht einmal lässig dahingesagt.

Jetzt lächelte er. Ein Mann auf Beutejagd. Oh mein Gott.

Sollte er aber glauben, sie würde ihm blind ins Netz rennen, hatte er sich geschnitten. Sie trat einen Schritt zurück und sofort fiel ihr das sprechen wieder leichter. „Ich habe auch noch ein paar interessante andere Oberteile. Solche, die man von hier bis hier zuknöpft.“ Sie zeigte von der Taille aufwärts bis zum Kinn und hatte gleichzeitig das Gefühl, er müsste sich ein Grinsen verkneifen. „Verstehe. Ist das nicht unpraktisch, wenn man die erst aufknöpfen muss?“

„Das ist ganz und gar nicht unpraktisch.“

Er beugte sich zu ihr. „Ich finde schon.“

Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Einfach die Taktik ändern. „Ich dachte, ein Mann packt gerne Geschenke aus.“ Taten sie natürlich nicht.

„Tun wir auch. Ich zeig dir bei Gelegenheit sogar, wie gerne.“

„Ach?“

Ohne sie aus den Augen zu lassen, deutete er in den Gang. „Wollen wir?“

„Wohin?“

„In den Garten?“, schlug er vor.

Es war bestimmt nicht der beste Zeitpunkt zu fluchen, aber ein verflucht kam ihr dann doch hinaus. Jeff tat gut daran nicht zu lachen, während sie durch das prunkvoll eingerichtete Haus marschierten. Dieser Mistkerl wusste ganz genau, was er mit ihr anstellte und wurde nicht müde, ihre Nerven bis zum Äußersten zu strapazieren. Gab es kein Mittel, das resistent für solche Attacken machte? Sie würde sich einen ganzen Vorrat davon zulegen und sich bis zum Umfallen damit betrinken, nur um ihm ein einziges Mal standhalten zu können.

Zwei Minuten später überlegte sie, ob sie stolpern sollte, damit sie ihn unabsichtlich berühren konnte. Der Gedanke, einen kurzen Blick in die Seele dieses anziehenden Mannes zu werfen, spukte ihr schon seit gestern Abend durch den Kopf. Ihr war durchaus bewusst, dass es nicht die feine Art wäre, aber sie wollte mehr über ihn wissen und herausfinden, weshalb er samt seiner ungenierten Ader eine derartige Faszination auf sie ausübte. Es wäre auch interessant, zu erfahren, warum Achak gerade ihn auf sie aufmerksam gemacht hatte und keinen anderen, weniger attraktiven Mann, der sie nicht andauernd gedanklich und gefühlsmäßig zum Straucheln brachte. Sie tat aber nichts dergleichen, sondern bemühte sich nur, ihn nicht aus dem Augenwinkel zu beobachten.

Es gelang nicht. Mann, war das jämmerlich. Verhext. Aber sie konnte nicht widerstehen. Immer wieder erhaschte sie einen Blick auf stramme Waden, kräftige Knie und hübsche Zehen, die so elegant waren wie seine Finger. Was sie am meisten beeindruckte, waren die Muskeln seiner Oberarme, die sich in kräftigen Strängen unter seiner Haut zogen und bei jeder seiner Bewegung ein Eigenleben entwickelten. Er sah aus wie einer dieser typisch schlanken Triathleten. Nur besser. Fester. Solider.

Sie hatte den Schreck von gestern noch nicht komplett überwunden, aber alles, was sie sich wünschte, war ein Mal mit den Fingerspitzen über Jeffs flachen Bauch streichen zu dürfen. Sich durch sein extrem kurz geschnittenes, dunkelblondes Haar zu wühlen und dabei die Kontrolle über sich selbst zu behalten, damit sie es genießen konnte. Das Kribbeln im Bauch, als würde ein Schwarm Hummeln wüten, kehrte regelmäßig wieder, intensivierte sich, wenn er sie auch nur anlächelte und schon bei der kleinsten Berührung hatte sie den Eindruck zu zerfließen.

Man musste kein Genie sein und auch nicht die Psyche eines Menschen studiert haben, um ihre Gefühle zu verstehen. Die urtypischsten der Menschheit. Purstes, reinstes Verlangen. Der Wunsch nach körperlicher Nähe. Nach wildem, rohem, schmutzigem … Okay, sie sollte einen Gang runterschalten.

Dieses heftige Verlangen war der Grund, der sie ständig in Verlegenheit brachte. Es kam ihr so vor, als wäre sie wieder auf dem College und er war der erste Junge, der sie ansprach. Jegliche Flirtgrundsätze verloren sich im Nichts und sogar ihre Schlagfertigkeit war im Eimer, weil ihr Hirn einen Kurzen hatte. Das war überhaupt nicht gut. Grundsatz Nummer eins als Frau lautete: Mach es den Männern nie zu einfach. Frauen, die sich den Typen an die Hälse werfen, werden schneller aussortiert, als man Vorspiel sagen kann. Als Frau muss man sich rarmachen. Man muss genau die Beute sein, die einzufangen es wert ist.

Moment! Sie wollte eingefangen werden? Von Jeff? War sie nicht ganz bei Verstand?

Nein, war sie nicht, verflixt. Denn genau das wollte sie.

Das Problem war nur, dass Jeff, wie sie ihn nun kennengelernt hatte, ein Abenteurer sein musste. Außerdem ein Krieger mit Leib und Seele. Beides würde sie, seit dem Erlebnis auf dem Industriegelände, blind unterschreiben. Vermutlich war er ein Adrenalinjunkie, der den ultimativen Kick brauchte und immerzu Abwechslung in sein Leben streuen musste, damit keine Langeweile aufkam. Sicher sprang er in seiner Freizeit, wenn er mal nicht die bösen Jungs jagte, aus Flugzeugen in unbestimmten Höhen. Verbrachte seine Urlaube tiefseetauchend im Pazifik oder machetenschwingend quer durch den Dschungel. Bestimmt packte er freudestrahlend seinen Rucksack, um dann zu sehen, wohin ihn sein Weg führen mochte. Ganz sicher sogar war er ein Mensch, der sich selbst ständig fordern musste. Der gerne seine eigenen Grenzen neu definierte. Und das alles mit einem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen.

Männern wie Jeff lagen die Frauen zu Füßen. Klar, sie waren interessant, wirkten magisch anziehend, immer geheimnisvoll und erweckten den Eindruck, es gäbe stets etwas Neues zu entdecken. Doch dahinter würde immer ein Mysterium stecken, voller unergründbarer Höhen und Tiefen. Erzählungen von solch verlockenden Männern füllten die Geschichtsbücher. Draufgängerische Krieger. Drachentöter. Schwertschwingende Helden. Männer, die ihrem eigenen Kodex folgten. Solche Männer waren nicht darauf aus, sich auf längere Sicht mit einer Frau die Zeit zu vertreiben. Schon gar nicht, sich zu binden. Warum auch, wenn es auf Dauer Langeweile und Eintönigkeit mit sich brachte? Jemand wie Jeff brauchte Veränderung, war süchtig nach immer neuen Abenteuern und verschwendete sicherlich keinen Gedanken daran, für irgendjemanden auf Dauer mehr Verantwortung zu übernehmen als für die Zeit, in der der Held die holde Jungfrau rettete.

Sie konnte die Träumereien flugs wieder einstellen und ihren Verstand bitten, wieder aus seiner Höhle hervorzukriechen. Abenteuerlustig war ein Begriff, der nicht zu ihr passte. Sie bevorzugte es ruhig und ausgeglichen. Immer wissend, was als Nächstes geschehen würde und brauchte Zeit, sich darauf vorzubereiten. Ihr wildestes Hobby war, im Garten gegen Ameisen zu kämpfen. Sie hatte Angst vor Spinnen und fuhr Inlineskates mit Helm und Schützer. Trotzdem blieben blaue Flecken nicht aus. Wenn sie Urlaub machte, sammelte sie Muscheln oder las ein Buch. Sie ging nicht ins Meer, weil es ihr von dem Unbekannten graute, das um ihre Beine huschen konnte.

Sie war die langweiligste Person, die sie kannte.

Um es konkret auf den Punkt zu bringen, führten für Cass solche Kontakte, wie zu einem Mann wie Jeff, zu nichts, außer ein paar aufregenden Nächten und einem vernichtenden Schlag für das eigene Ego. Vor Jahren hatte sie sich geschworen, sich nicht mehr leichtfertig auf einen Mann einzulassen, nur weil er ihr gefiel. Das Resultat war eine unverheiratete, kinderlose Frau Ende zwanzig, deren Sexleben nicht erwähnenswert war. Deprimierend. Jedoch war es in ihrem Alter nur allzu vernünftig, sich nicht nur auf körperlicher Ebene vergnügen zu wollen. Schließlich drehte sich nicht alles im Leben um Triebe, Lust und Leidenschaft. Nach dem fünften Date hatte es bei Adam so ausgesehen, als könnte er den Mindestanforderungen gerecht werden. Einen netten, respektablen Mann abgeben. Sie war davon überzeugt gewesen, er ersetzte sie nicht eines schönen Tages durch eine peitschenschwingende Amazone. Eine gute Wahl also. Es war anders gekommen. Es kam immer anders. Selbst für Adam war sie zu langweilig gewesen. Sie hatte mittlerweile die Nase voll von Männern, die dachten, das Leben und die Liebe seien nur ein verrücktes Spiel, wobei das Setting und die Spielfiguren nach Belieben zu ersetzen waren.

„Woran denkst du?“, riss Jeff sie aus den Grübeleien und hielt ihr die Flügeltür auf. Sie ging an ihm vorbei auf die Stufen zu.

„Ich habe euer Haus bewundert. Es ist sehr schön. Vor allem die bunten Glasfenster im Zwischentrakt finde ich großartig.“

„Ach ja?“

„Ja, wirklich.“

„Und wie gefällt dir der dunkle Holzboden?“

Sie suchte nach den richtigen Worten, gestikulierte mit den Händen. „Toll.“ Zur Bekräftigung nickte sie. Viel zu spät bemerkte sie den Schalk in seinem Blick. „Der Boden besteht nicht aus Holz, stimmt’s?“

Er schmunzelte und zog dabei die Nase kraus. „Hm, nein.“

Sie schloss kurz die Augen, dann folgte sie ihm auf den Rasen. Vor dem kleinen Teich stand eine Gartenbank auf der Wiese. Achak saß auf der Lehne und starrte sie an. Dankbar für die rettende Ablenkung ging sie auf ihn zu.

„Hallo, mein Freund.“ Sie strich ihm über den Kopf, während sie sich setzte. Jeff nahm ebenfalls Platz und musterte über ihre Schulter hinweg Achak, der eindrucksvoll die Flügel ausbreitete.

„Er begrüßt dich“, stellte Jeff fest.

„Ja, das tut er.“ Ohne sich ihm zuzuwenden, sagte sie: „Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich bereits hinü…“

„Ich glaube nicht, dass dich diese Männer umbringen wollten.“

Überrascht sah sie ihn an. Was sonst hatten diese Typen heute Nacht versucht?

„Wenn sie dich umbringen wollten, hätten sie es bereits getan. Wir glauben, sie wollten dich …“

„Entführen“, beendete sie den Satz. Oh Gott, war das wirklich deren Absicht gewesen? Warum?

„Wir suchen nach einem Kerl, der in den letzten Monaten üble Dinge gemacht hat. Wir vermuten, er steckt hinter der Sache. Soviel wir wissen, züchtet er Soldaten und dafür braucht er Menschen mit paranormalen Fähigkeiten. Menschen, die solche Kräfte besitzen wie der Kerl auf dem Dach.“

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. So etwas konnte es nicht wirklich geben. „Aber warum sollten diese Typen ausgerechnet mich mitnehmen wollen? Ich glaube kaum, dass ich eine gute Soldatin abgeben würde.“

Jeffs Kiefer wirkte angespannt. „Das nehmen wir auch nicht an. Weshalb sie dich entführen wollten, wissen wir nicht. Genau das wollen wir herausfinden.“

Sie kam sich in den falschen Film geraten vor. Das war nicht die Wirklichkeit. Warum hatten diese Leute Ned getötet, anstatt ihn mitzunehmen? Wenn diese Typen es auf Begabte abgesehen hatten, wäre er vor ihr an der Reihe gewesen, oder nicht? Ned hatte gewusst, dass etwas auf ihn gelauert hatte. Schon sehr lange. Schließlich war er vor der drohenden Gefahr geflohen. Nun konnte er ihnen allerdings nicht mehr weiterhelfen.

Sie schwiegen eine Weile und lauschten dem Wind, der über das Gras strich. Das Wasser des Teichs kräuselte sich unter seiner Berührung. Die Teichpflanzen wogten leicht, während sich Bienen ans Werk machten, Nektar zu sammeln. Sie spürte Jeffs Nähe viel zu intensiv und beschäftigte sich deshalb angelegentlich mit Achaks Federkleid. Ihr war schon ganz flau im Magen.

Überraschend hob er den Arm und berührte sacht die Wunde an ihrer Schläfe. Sie hätte sich abwenden sollen, wollte diese Berührung aber zulassen. Ihre guten Vorsätze waren freiwillig und ziemlich emsig über Bord gesprungen. Sobald seine Fingerspitzen über ihre Haut strichen, öffnete sie die Verbindung zu ihrem Seelenband. Sie konnte nicht anders. Sie musste es wissen. Alles von ihm. Und noch viel mehr. Doch sie sah … nichts.

Schnell wandte sie sich dem Raben zu, worauf Jeff die Hand wegzog. Achak neigte den Kopf in einen unangenehm aussehenden Winkel und taxierte sie.

„Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen, Cass. Hier bist du in Sicherheit.“

Verdutzt versuchte sie, zu dem Gespräch zurückzufinden, ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, die sich in eine ganz andere Richtung zerstreut hatten. Es war noch nicht vorgekommen, dass Achak ihr nichts mitzuteilen hatte. Scheinbar hielt er es für nötig, bei Jeff eine Ausnahme zu machen. Weshalb auch immer. Sobald sie sich wieder gesammelt hatte, lächelte sie. „Ich mache mir keine Gedanken. Ehrlich nicht.“

Langsam stand Jeff auf. „Komm, gehen wir ein Stück spazieren.“

Sie zögerte kurz, ließ Achak dann aber auf der Bank zurück und folgte ihm zu dem Tor, das hinaus auf die Kiesstraße führte und in den angrenzenden Wald zu einem kleinen Pfad, den sie entlanggingen. Es war angenehm ruhig. Sie hörte Vögel singen und Grillen zirpen. Die Sonne bahnte sich einen Weg durch die dichten Baumwipfel. Jeff hob einen Zapfen auf. Warf ihn zwischen den Händen hin und her. Es war Zeit, die Sache mit Melinda anzuschneiden, ehe sie es vergaß.

„Ähm, Melinda, eine Freundin von mir, hat mich für nächsten Freitag eingeladen. Ihr Sohn hat einen Platz in der privaten integrativen Sonderschule bekommen. Ich glaube, sie möchte das gern feiern. Bevor ich ihr zusage, wollte ich fragen, ob es dir recht ist, wenn ich …“

„Ihr Sohn ist behindert?“, fragte Jeff dazwischen und warf den Zapfen ins Gehölz.

„Er leidet unter spastischen Lähmungen.“

„Das tut mir leid.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und verlangsamte die Schritte, bis sie auf gleicher Höhe waren.

„Bei der Geburt hatte sich die Nabelschnur um seinen Hals gelegt, dadurch war die Sauerstoffzufuhr unterbrochen, was eine Schädigung des zentralen Nervensystems verursacht hat. Seither ist Stephan körperlich schwerbehindert.“

Geistig war das zehnjährige Kind gesund. Nur seine Arme und Beine waren stark deformiert. Er saß im Rollstuhl und war ständig auf seine Eltern angewiesen. Melinda und Mark mussten regelmäßig zur Therapie gehen, damit seine Muskeln nicht verkümmerten. Operationen, in denen Sehnen verlängert und Knochen eingestellt wurden, unterstützten das Wachstum des Jungen. Melinda war eine starke Frau, aber manchmal bemerkte Cass, wie sie tief Luft holte und sich wünschte, es wäre in ihrem Leben anders gelaufen. Für ihr Kind. Melinda litt darunter, dass Stephan nicht wie andere Kinder draußen spielen und Rad fahren konnte. Cass konnte den Kummer verstehen und auch die Wut, die ihre Freundin deswegen oft auf Gott und die Welt hatte. Es war nicht fair.

Auf Jeffs Gesicht lag ein Ausdruck des Mitgefühls. „Deine Freundin muss ein starker Mensch sein.“

„Sie ist eine außergewöhnliche Frau.“

Gedankenverloren nickte er. Versuchte wohl, die Folgen einer solchen Behinderung abzumessen. „Nächsten Freitag sagtest du. Morgen in einer Woche. Ich begleite dich.“

„Jeff, danke. Das musst du nicht machen. Es ist okay, allein zu fahren.“ Sie wollte nicht aufdringlich sein und seinen Tagesablauf noch mehr durcheinanderbringen. Es genügte, was er für sie getan hatte und weiterhin tun würde. Tagsüber, mitten auf den Straßen unter anderen Menschen, würde wohl niemand auf sie lauern. Bis dahin war außerdem noch lange hin. Jeff hielt ihren Arm fest. Zwang sie, stehen zu bleiben.

„Ich begleite dich.“

Es sah ganz so aus, als würde er sie nicht davonkommen lassen, wie bei dem Thema mit ihren Verletzungen und der Heilerin des Teams. „Ich möchte dich nicht von deiner Arbeit abhalten.“ Sie wollte sich wenigstens erklären. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher.

„Das tust du nicht.“

„Ach nein?“

„Nein. Wie lange kennst du Melinda schon?“

Es schien ihm zu gefallen, barfuß über den weichen Waldboden zu laufen. Ihr gefiel es, ihn unter gesenkten Lidern zu beobachten.

„Seit der High-School. Wir waren unzertrennlich, vom ersten Moment an.“

Jeff lächelte. „Will, Ray und ich kennen uns von der Militärschule. Es war auch Liebe auf den ersten Blick.“

„Du bist auf eine Militärschule gegangen?“

„Ja, mein Vater war Berufssoldat. Er wollte, dass ich in seine Fußstapfen trete. Am liebsten wäre ihm gewesen, mich bei den Marines zu wissen.“

Die Marines. Die Besten unter den Besten. Ja, dort konnte sie sich Jeff gut vorstellen. „Warum hast du ihm seinen Wunsch nicht erfüllt?“

„Weil Will Team Zero gegründet hat. Es schien mir besser unter ihm zu arbeiten, als für immer zu den Marines zu gehen. ‚Bis dass der Tod uns scheidet‘ ist dort nicht weit hergeholt. Irgendwie hatte ich mir immer gewünscht, sesshaft zu werden. Meine Mutter litt schrecklich, wenn ihr Mann für Monate im Einsatz war.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das wollte ich meiner zukünftigen Frau nicht antun. Ich dachte immer, auch mit Team Zero Gutes bewirken zu können. Und siehe da, auch in diesem Job haben wir bisher mehr als ein Mal unseren Arsch aufs Spiel gesetzt, um anderen zu helfen. Aber die Zeitspanne, bis wir uns wieder hier im Haus einfinden, beträgt keine Monate.“

„Dein Vater ist bestimmt auch so sehr stolz auf dich.“

Jeff verzog das Gesicht. Wirkte wehmütig. Inzwischen waren sie auf einer Lichtung angekommen. Er setzte sich ins Gras. Sie ließ sich ihm gegenüber nieder. „Wir haben so gut wie keinen Kontakt mit unseren Familien, seit vor einigen Monaten ein Anschlag auf uns verübt wurde. Sie sind in ein Schutzprogramm aufgenommen worden. Es wäre zu riskant mit ihnen in Verbindung zu stehen. Was ist mit deinen Eltern?“

Sie verschränkte die Finger ineinander. „Ich kenne sie nicht.“

„Das tut mir leid.“ Aufrichtiges Bedauern lag in seinen Worten. Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln.

„Dafür kannst du wohl auch nichts. Ich war ein Findelkind. Annie hat mich aufgenommen und großgezogen. Es war gut. Sie war ein toller Ersatz. Ich hätte es nicht anders gewollt.“

Sie dachte an Jeffs Mustang und daran, wie viel Zeit er mit seinem Vater verbracht hatte, ihn zu restaurieren. Sie kannte ihren nicht einmal. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht. Dennoch gab es Zeiten, in denen sie wehmütig wurde und ein bisschen sentimental.

„Annie ist bestimmt eine gute Seele. Du hattest es sicher gut bei ihr“, stimmte Jeff zu und strich ihr über die Schulter.

Ein Schauder jagte über ihren Rücken. „Eine gute Seele. Ja, das ist sie.“

Seine Finger wanderten über ihren Arm. Sie suchte seinen Blick, der dunkel und unmissverständlich war. Verlangen. Dasselbe, das auch sie in seiner Nähe spürte. Jedoch konnte sie ihre Empfindungen nicht loslassen. Schon in seiner unmittelbaren Nähe hatte sie Mühe, ihren ansonsten zuverlässigen Verstand zum Gehorsam zu zwingen. Dieses Abenteuer war einige Nummern zu groß. Sie brauchte Boden unter den Füßen. Den sie unweigerlich verlieren würde, wenn sie sich auf diesen Mann einließe.

„Also, ähm, es wäre wohl besser, wenn wir …“, setzte sie an und hoffte, er verstand den lahmen Wink. Die wilde Entschlossenheit schwang im Subtext aber offenbar nicht mit, denn Jeff saß plötzlich ziemlich angespannt da. Die Arme links und rechts vor ihr im Gras abgestützt und sah sie an, wie das Raubtier auf dem Sprung, das selbst noch mit sich rang, ob es sich über die Gazelle hermachen sollte oder besser nicht.

„Cass, ich …“ Seine Stimme war rau.

Sein Blick verbrannte sie. Sie hörte ihren stürmischen Herzschlag gegen den Brustkorb hämmern. Hatte aber keine Zeit, sich einen Fluchtplan auszuhecken, denn Jeff packte sie und zog sie an sich. Das ging so schnell, dass sie erst begriff, als sich seine Arme bereits um sie schlossen. Fest. Besitzergreifend. Und sie ließ es zu. Wo blieb die Gegenwehr?

Cass an Basis. Basis bitte melden. Hier gibt’s ein großes Problem.

Aber ihr Hirn verweigerte den Dienst und auch ihr Körper brachte nicht das Mindestmaß an Widerstand auf. Im Gegenteil, er schmiegte sich an Jeff, als sei er genau dafür modelliert worden. Oh Gott. Ehe sie sich versah, berührten seine Lippen die ihren. Heiß und weich presste sich sein Mund auf sie, während gleißende Blitze durch sie hindurchschossen und genau das passierte, was sie befürchtet hatte. Sie verlor die Bodenhaftung. Begann zu schweben. Grundgütiger. Das war nicht normal. Das letzte Fünkchen Verstand verlangte vehement, sie solle sofort flüchten. Der Zweifel, Jeff wäre dazu in der Lage, ihr Herz in tausend Stücke zu reißen, war berechtigt. Doch weder ihr Verstand noch sonst irgendwas wehrte sich offensiv gegen Jeffs heftigen Überfall. Seine Lippen waren warm, einladend und schmeckten so sinnlich, dass es um sie geschehen war. Sie ließ sich küssen. Und küsste selbst.
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Jeff bemerkte ihr Zögern. Doch dann ließ sie los und gab sich ihm hin. Er legte einen Arm unter sie, drängte sie weiter zurück ins Gras, ohne von ihren Lippen abzulassen, während seine andere Hand ihr Gesicht hielt und sein Daumen über ihre Wange strich. Er hatte nicht vorgehabt, sie derart zu überfahren. Aber seit er sie heute Morgen in den Armen gehalten hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an diesen Hunger und daran, sie küssen und spüren zu wollen. Es war ein Zwang, wenn auch kein unangenehmer, dem er Folge leisten musste. Der Jäger in ihm hatte sie hierhergelockt, um sie für sich ganz allein zu haben. Die Falle war zugeschnappt.

Nun berührte er wunderbar zarte, volle Lippen, drang mit der Zunge in diese feuchte Höhle ein und machte ihr die sündigsten Versprechen, während ihr wunderbarer Körper sich an seinen schmiegte und ihre Brustspitzen sich frech an seinem Oberkörper rieben. Cass begegnete seinen Neckereien zuerst vorsichtig, ließ ihn aber weiter vorstoßen und erwiderte das Zungenspiel mit behutsamer Neugier. Es bestand kein Zweifel, dieser Kuss war der mit Abstand köstlichste, den er jemals erlebt hatte.

Und jetzt, wo sie sich mit derselben Hingabe an ihn schmiegte und es zuließ, ihren Mund zu plündern, war er überwältigt von der heftigen Leidenschaft und dem ungestümen Bedürfnis, sie beschützen und gleichzeitig besitzen zu wollen. Der Rausch seiner Gefühle war dermaßen gewaltig, dass es schmerzte.

Cass wurde immer mutiger. Ihre Zunge erkundete ihn mit sanfter Ungeduld, ihre Lippen betasteten seine mit zärtlicher Kühnheit, während sie ihre Hände um seinen Nacken geschlungen hatte und ihn festhielt, als würde sie nicht im Traum daran denken, ihn je wieder loszulassen.

Und bei Gott, er wollte ebenfalls nicht, dass dieser Kuss jemals endete. Er wollte diesen Moment festhalten, selbst wenn er sein Leben lang deswegen Schmerzen leiden musste. Er hatte gedacht, sich stets unter Kontrolle zu haben. Dass seine Selbstsicherheit ihn immer über den Dingen stehen ließ. Doch nun war er ihr ausgeliefert und machtlos gegen das Verlangen, das sie in ihm zum Vorschein brachte. Ein kleiner blonder Engel zeigte ihm die Möglichkeit auf, dass auch er seinen körperlichen Trieben erliegen konnte. Unfassbar.

Vorsichtig verlagerte er das Gewicht, damit er sie nicht erdrückte. Sofort rückte sie nach, schlängelte sich näher an ihn. Er konnte die Hände nicht mehr bei sich behalten, strich über ihre Rundungen, hinab zu ihrem Hintern, packte zu und wanderte wieder höher. Cass stöhnte, ein kleiner Laut, sobald seine Finger über ihr Schlüsselbein glitten. Er unterbrach den Kuss, zog eine Spur bis zu der Kuhle an ihrem Hals, damit sie beide wieder zu Atem kommen konnten. Abermals hörte er ihr lustvolles Seufzen, während seine Zunge über ihre Haut glitt. Jeder dieser kleinen, stöhnenden Laute schickte ihn in den Himmel. Gott ja, er würde sich ihr für diese delikaten Geräusche immer wieder ausliefern. Cass zu berühren, sie zu schmecken, kam dem Paradies verdammt nahe. Er fühlte sich mächtig und hilflos zugleich.

Gütiger, er war definitiv verloren.

Und er hatte keine Ahnung, wie lange er es noch bei Küssen und Streicheln belassen konnte. Seine Selbstbeherrschung war nie unzerstörbar gewesen. Seine Beherrschung reichte im Moment nicht einmal bis zum nächstgelegenen Grashalm. Seine Hände wanderten hinunter zu ihrem Bauch. Zupften den Stoff ihres Tops beiseite, um über ihre Haut hinauf zu ihren wunderbaren Brüsten zu wandern. Die Spitzen reckten sich ihm entgegen. Er nahm sie einzeln zwischen die Finger. Reizte sie, bis Cass sich unter ihm wand.

Seine Hose war inzwischen viel zu eng. Sein Schwanz pulsierte. Seine Hände waren viel zu gierig. Haut zu spüren war lange nicht genug. Sie musste dasselbe denken, denn er bemerkte, wie sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, ihn fasste und mit ihren zierlichen Händen massierte. Mit einem tiefen Grollen schob er ihren Rock nach oben und ihr Höschen beiseite. Mit einem Finger tauchte er in sie ein. Als er ihre Wärme fühlte und ihre Bereitschaft erkannte, glaubte er zu vergehen. Sein Schwanz zuckte. Seine Sinne strudelten durcheinander. Er musste sie haben. Jetzt.

„Jeff“, flehte sie. „Bitte.“

Es war kein Bitten nötig. Er drückte sie ins Gras zurück, schob sich über sie und drang in sie ein. Dabei versuchte er verbissen, Herr der Lage zu bleiben, damit er sie bei jedem seiner Stöße beobachten konnte.

„Sieh mich an, Engel“, forderte er sie auf. Er musste den Rausch in ihren Augen sehen. Die Erregung in ihrem Blick, die er in ihr auslöste. Gefangen in der Trunkenheit war sie atemberaubend schön. Er konnte sich kaum noch beherrschen, beugte sich zu ihr, küsste ihren Hals.

„Komm für mich, kleiner Engel“, flüsterte er und spürte, wie sich im selben Augenblick, als er ihr die Worte ins Ohr hauchte, ihr Unterleib um ihn zusammenzog. Sie hielt ihn fest, eng und heiß, während er immer wieder in sie glitt. Als sie kam, gab es auch für ihn kein Halten mehr. Der Engel schickte ihn geradewegs in das Reich der Könige.
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Beschwingt und wohlig entspannt kehrte sie langsam aus der perfekten Traumwelt in die Wirklichkeit zurück. Ein Käfig aus starken Armen hielt sie umschlossen. Ihr Kopf ruhte auf Jeffs festem Brustkorb. Sie hörte seinen Herzschlag, der ebenso wie der ihre heftig pochte. Sie seufzte und ließ den Nachhall des Erlebten auf sich wirken. Viel zu schön, um schon aufzuwachen. Viel zu schön, um den Boden der Realität zu betreten.

Irgendwo in ihrem umwölkten Verstand machte sich ein kleiner Gedanke breit, der wie ein Papierschiffchen unter den Strahlen der Sonne dahinsegelte. Sobald sie es näher betrachtet hatte, ächzte sie innerlich auf. Sie hatte Grundsatz Nummer eins versenkt und das dreißig Minuten nachdem sie sich ihn zum Vorsatz machte. Ach Mist.

„Alles okay?“ Jeff veränderte die Position und betrachtete sie, als suchte er nach Schrammen. Sie hatte doch nicht etwa laut geflucht?

„Alles gut.“ Sie legte beide Arme über das Gesicht.

Jeff nahm sie wieder weg und sah sie eindringlich an. „Das Mist klang für mich eher nach: Nichts ist gut.“

„Dieses Wort ist vielseitig einsetzbar.“

„Das lass ich nicht gelten.“

„Okay. Ich meinte: Mist, bin ich müde.“

Belustigt zog er eine Braue nach oben. Sogar das sah bei ihm sexy aus. Gott, sie hatte es so richtig vergeigt. Er hielt sie jetzt bestimmt für ein leichtes Mädchen. Dabei hatte sie noch nie einen One-Night-Stand. Sie hatte noch nicht mal mit einem Mann geschlafen, wenn sie nicht mindestens fünfmal mit ihm ausgegangen war. Das war aber nicht mehr möglich, sobald Jeff seine Lippen auf ihre legte. Beim Sex kam man irgendwann an einen Punkt, an dem die Realität verschwamm und nichts anderes mehr wichtig erschien. Dann steckte man mitten in einer Art Kernschmelze, die man nicht mehr stoppen konnte, selbst wenn daneben ein Flugzeug abstürzen würde. Mit Jeff geschah das schon während des Küssens. Aus die Maus. Gott, die Lippen von diesem Mann waren die Sünde selbst. Und er wusste einiges damit anzufangen. Peinlich berührt und noch immer wackelig auf den Beinen rappelte sich auf, dann richtete sie die Kleidung. Jeff kam ebenfalls hoch und machte einen Schritt auf sie zu. Sie glaubte, in seinen Augen schon wieder dieses gefährliche Funkeln wahrzunehmen und musste ihr Bestes geben, das heftige Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren.

„Stopp.“ Sie zeigte ihm die Handflächen. „Keinen Schritt weiter.“

Er blieb tatsächlich stehen. Dann kam ihm offenbar die Erkenntnis. Erheiterung. Der hatte vielleicht Nerven. „Wir sind zwei erwachsene Menschen, Cass, die ihrem Verlangen nachgegeben haben. Daran ist nichts Verwerfliches.“

Er sprach langsam, als würde sie ihn anders nicht verstehen können. Oder aber er befürchtete, sie mit zu lauten Tönen zu erschrecken. Wie dem auch sei, er hatte recht. Sie war erwachsen. Sie konnte sich auch dementsprechend benehmen. Solange er ihr nicht zu nahe kam. „Ab jetzt gilt mein Tanzbereich, dein Tanzbereich.“ Das hatte sie schon immer einmal sagen wollen. Gut, dass sie sich den Satz aufgehoben hatte.

Jeff wurde ernst. „Okay, aber lass dir gesagt sein, dass du nicht nur mir das Vergnügen raubst, sondern auch dir selbst.“

Verflixt gutes Argument. „Damit kann ich leben.“ Vorerst zumindest.

„Sicher? Ich nämlich nicht.“

Er versuchte es mit List und Tücke, indem er nach Mitleid heischte. Aber das funktionierte nicht. Sie fühlte sich nicht mehr beschwipst, okay, vielleicht ein bisschen, jedoch konnte sie wieder klar denken. Und ganz sicher hatte sie mit ihm kein Mitleid. Er war ein Mann. Männer durften mit Frauen schlafen, die sie nicht kannten. Wobei sie beim Stichwort angelangt war.

„Wir kennen uns nicht mal.“

Er tat gut daran, sich das Lachen zu verkneifen. „Das ist also der Grund?“

„Nein, ich meine, ja. Man muss ausgehen, sich kennenlernen …“

„Stimmt.“

Er gab ihr recht. Schön.

„Dann sollten wir heute Abend ausgehen“, sagte er voller Überzeugung und diesem Blick, der ausdrückte, ich verstehe euch Frauen und werde mich nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Na gut, Jeff Macintosh, sie konnte auch noch ganz andere Geschütze auffahren, um ihn sich vom Leib zu halten. Er tat ihrem Seelenfrieden überhaupt nicht gut, daher war es besser, sich erst mal über das Chaos Gedanken zu machen, ehe man sich darauf stürzte und es zu ordnen versuchte. „Du bist wie der Rattenfänger.“

„Was?“

„Sobald du deine Flöte auspackst …“

Er war viel zu schnell, legte die Hände um ihre Taille, zog sie an sich und sah liebevoll auf sie herab. „Ich werde dich jetzt küssen und dir beweisen, dass dadurch die Welt nicht untergeht.“

Zumindest hatte er sie gewarnt. Dabei hatte er ja keine Ahnung. Die Welt war zwar nicht untergegangen, nachdem sie miteinander schliefen, aber die Perspektive hatte sich geändert. Grundlegend. Nachdem Jeff ihrer überdrüssig war, und sie ihr Herz wieder reanimiert hatte, würde sie jeden Mann, den sie neu kennenlernte, am Jeff-Maßstab messen. Und diese Messlatte war verdammt groß … ähm, hoch. Sie sah den Traum von Kindern und einem gemütlichen Leben dahinflattern. Jeff senkte den Kopf und berührte ihren Mund. Gott, der Mann konnte küssen. Sie spürte ihn bis in jede Faser ihres Körpers. Er fasste nach ihrem Hintern, hob sie an, während seine Zunge mit ihrer spielte, sie verführte. Sie schlang die Beine um seine Taille, krallte sich an seinem T-Shirt fest, zog ihn noch näher, bis kein Platz mehr zwischen ihnen war und sie wie ein durstiges Mauerblümchen an ihm hing.

„Und?“, fragte er rau. „Alles heil geblieben?“

Sie rang nach Atem, während er sie noch immer hielt. „Und bei dir?“

„Alles bestens.“

Alles bestens drückte hart und fest gegen ihre glühende Mitte. Wenn sie es recht bedachte, bestand vielleicht doch noch die leise Möglichkeit, die perfekte Beute zu sein. Sie brauchte nur einen gut ausgetüftelten Plan und musste es nebenher schaffen, ihn aus ihrem Tanzbereich zu halten.

Ein Kinderspiel.


Kapitel 6

Nachdem sie Jeff überzeugt hatte, sich ein paar Stunden alleine beschäftigen zu können, während er ein paar Dinge zu erledigen hatte, rannte sie die breite Treppe in das Obergeschoss. Sie war ihm für diese Auszeit dankbar und würde sie nutzen, sich mental und körperlich von den berauschenden Eindrücken, die er hinterlassen hatte, zu erholen. Am Ende des Flurs gelangte sie zur großen Holztür der Bibliothek, von der Jeff gesprochen hatte. Sie öffnete sie und huschte hinein, wo sie hart gegen jemanden stieß. Sie sah auf, und erschrak heftig, denn das scharfkantige Gesicht mit den schmalen Lippen und der in Furchen gezogenen Stirn blickte ihr alles andere als freundlich entgegen und der kräftige Körper, der sich gegen ihren presste, bewegte sich keinen Deut.

Sie wollte ausweichen und berührte unabsichtlich seinen Arm. Nur eine Sekunde der Unaufmerksamkeit. Das Seelenband öffnete sich und sie wurde mit Bildern konfrontiert, die sie jäh zusammenzucken ließen. Kurz sah sie das Gesicht einer jungen hübschen Frau. Spürte tiefe, endlose Liebe. Dann war alles nur mehr Dunkelheit. Die Seele dieses Mannes war zu einem einzigen schwarzen Loch geworden, das aus Zorn, Wut und unermesslicher Trauer bestand. Die Suggestionen, die sie von Achak erhielt, bereiteten körperliche Schmerzen. Sie krümmte sich, lehnte sich gegen den Türrahmen, und blickte in zwei Pupillen, die genauso dunkel waren wie seine Seele. Ihr Herz flog diesem verbitterten Mann entgegen und dennoch behagte ihr seine Nähe nicht.

Er verzog sein Gesicht, sah sie an, als täte es ihm leid, dass es ihr wegen ihm nicht gut ging. Er bückte sich. Hockte sich widerwillig vor sie hin.

„Alles okay?“ Auch seine Stimme war dunkler als die Nacht.

Sie hatte keine Ahnung, warum er versuchte, nett zu sein. Vielleicht gab es ja in irgendeinem versteckten Winkel in ihm noch so etwas wie Mitgefühl. Obwohl sie das stark bezweifelte.

„Ja, geht schon wieder. Ich wollte ehrlich nicht …“

Er erhob sich wieder und bedeutete ihr, verstanden zu haben. „Natürlich wolltest du nicht.“

„Es tut mir sehr leid.“ Aus ganzem Herzen. Das galt für seine Lebensumstände, weniger für den Zusammenstoß.

Schweigend betrachtete er sie, als wüsste er mit der Entschuldigung nichts anzufangen, dann ging er.

Sie ließ ihre gespannten Schultern hängen, flitzte in das Zimmer, schloss die Tür, und lehnte sich gegen das Holz. Mannomann. Offensichtlich hatte der Verlust der Frau diesen Mann ins Bodenlose gestürzt. Er tat ihr unsagbar leid. Sie nahm sich fest vor, mit Annie darüber zu reden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, seine Seele zu reinigen und ihm über diesen schlimmen Verlust hinwegzuhelfen. Die nächsten drei Stunden beschäftigte sie sich damit, ihre Nase in verschiedenste Bücher zu stecken, die teilweise bereits vergilbt und abgenutzt waren, nur um sich wieder zu sammeln und um dieses Gefühl der Schwebe loszuwerden.

Als sie sich, mit dem nächsten Lesematerial, diesmal über Hexenverbrennungen, zurück auf den Stuhl setzen wollte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel Achak, der wie verrückt gegen die Glasscheibe flatterte. Sie öffnete das Fenster, woraufhin er ins Zimmer flog und über ihr aufgeregt hin- und herschwirrte.

„Meine Güte, beruhige dich erst mal.“ Sie streckte den Arm aus, damit er sich niederlassen konnte. Doch das tat er nicht, sondern wurde nur noch unruhiger. „Was ist denn los?“

Sie spürte seine Unrast. Je länger sie herumstand, desto hektischer und aufgebrachter wurde er, bis er sich schließlich auf dem Mahagonitisch niederließ und hin- und hertrippelte. Sie erkannte das Schnurlostelefon auf dem Schreibtisch. Immer wieder visierte Achak es an.

Annie.

Achak konnte nur aus diesem einen Grund so aufgebracht sein. Da sie außerdem nicht das Gefühl hegte, seine Aufregung könnte wegen ihr sein, gab es nur mehr ihre Großmutter, die ihn derart in Aufruhr bringen konnte.

Sie griff nach dem Telefon und wählte Annies Nummer. Sobald das Freizeichen erklang, hörte Achak auf mit den Flügeln zu schlagen, was sie in ihrer Vermutung bestärkte.

Angespannt presste sie den Hörer gegen das Ohr. Es tutete. Immerfort. Nach dem zehnten Mal begann sie, sich Sorgen zu machen. Es sah Annie nicht ähnlich, sich am Abend nicht zu Hause aufzuhalten. In einer Stunde würde es finster sein. Sie ging so spät abends nicht mehr einkaufen oder aus, um Freunde zu besuchen. Auch wenn sie im Garten wäre, würde sie zum Telefon gehen. Cass legte auf und wählte erneut. Doch auch dieser Versuch führte zu nichts. Das ungute Gefühl verstärkte sich zu einer ausgewachsenen Furcht. Da stimmte etwas nicht und Achak wusste es. Sie stellte das Telefon zurück, verließ die Bibliothek und rannte in Jeffs Zimmer, um ihren Autoschlüssel zu holen. Dann machte sie sich auf den Weg. In der Empfangshalle erwischte sie Alexa, die eine ernste Miene aufsetzte. Hastig sauste Cass die Stufen hinunter.

„Alexa, ich muss zu Annie. Irgendetwas muss passiert sein, sie geht nicht ans Telefon.“ Sie lief an ihr vorbei.

„Moment“, rief eine etwas tiefere weibliche Stimme, sobald sie die Flügeltür erreichte.

Sie drehte mich um. Vor ihr stand eine große Amazone mit langen schwarzen Haaren und einem Blick, der jeden in die Flucht schlagen konnte, wenn sie es darauf anlegen würde.

„Weiß Jeff, was du vorhast?“, fragte sie.

„Annie ist Cass’ Großmutter, Josy. Scheinbar ist mit ihr etwas nicht in Ordnung“, wandte sich Alexa an die große Frau.

„Und wie willst du ihr helfen, falls etwas nicht in Ordnung ist?“, fragte diese.

„Ich …“

„Das dachte ich mir.“

„Was dachtest du dir?“, fragte ein Mann, der die Treppe aus dem Kellergeschoss nach oben kam. Es war William Turner.

Er sah Cass freundlich an und streckte ihr die Hand entgegen. Schon damals in der Klinik hatte sie sich darüber gewundert, dass ein Mann, an dem schlichtweg alles einer Todesdrohung gleichkam, derart gefällig wirken konnte.

„Du musst Cass sein.“

„Ja“, gab sie zurück und trat von einem Bein auf das andere. Ruhelosigkeit nahm sie immer mehr in Beschlag. Solange sie nicht wusste, was mit Annie los war, konnte sie keine Sekunde stillhalten.

„Will. Ich glaube wir sind uns schon mal begegnet.“

„Ja, damals in der Klinik.“

Er nickte. „Was ist passiert?“

Panisch sprudelte die Besorgnis aus ihr hinaus.

„Hm.“ Eisblaue Augen sahen mitfühlend und ernst auf sie herab. Dann wandte er sich an Alexa.

„Hol Jeff und Ian. Wir machen einen Ausflug. Ray soll in der Zwischenzeit bei euch bleiben.“

Die hübsche Empathin nickte und machte sich gleich auf den Weg. Erleichterung durchflutete Cass. Will tat ihre Besorgnis nicht mit einer Handbewegung ab, sondern nahm sich mit Verständnis ihrer Sorge an. Dennoch wurde sie die Beunruhigung nicht los, die sie immer mehr aufpeitschte, je länger sie untätig auf die Truppe wartete.

Ihr Herzklopfen wurde durch Ungläubigkeit überschattet, sobald sich alle wieder in der Empfangshalle versammelten. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass ihre Besorgnis um Annie derart ernst genommen wurde. Es waren keine zehn Minuten vergangen, sobald Jeff, Will und Josy in voller Einsatzkleidung auf der Bildfläche erschienen. Bei ihnen stand noch der Mann, mit dem sie heute Nachmittag zusammengestoßen war. Sie stellten ihn als Ian vor. Seine Miene war ausdruckslos, verriet nicht, dass er sie bereits kannte.

Alle vier steckten in schwarzen Hosen und schwarzen Langarmshirts. Sie trugen Schulterholster mit jeweils einer Waffe. Wobei Ian mit Dolchen bestückt war. Zwei Silberne, die in seinem breiten Gürtel steckten.

Sie ging auf Jeff zu und griff nach seinem Arm. „Jeff, ich möchte mitkommen.“

Perplex sah er sie an und schüttelte den Kopf, während er ihre Hand von seinem Arm pflückte. „Ausgeschlossen.“

„Annie ist alles, was ich habe. Bitte versteh doch. Ich muss mitkommen.“

Jeff griff nach ihren Oberarmen, hielt sie mit beiden Händen fest. Der Befehlston ließ sie versteinern. „Denk nicht mal dran, dich hier wegzurühren. Ich rufe an, sobald wir wissen, was los ist.“

Er war schon weg, bevor sie protestieren konnte.

Alexa kam an ihre Seite. „Wir sollten uns in der Zwischenzeit ablenken. Vielleicht geht Annie jetzt ans Telefon.“
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Jeff entschied sich für Ian und seine pechschwarze Ducati. Er wollte schnellstens bei Annies Laden sein. Josy und Will nahmen den Audi. Während er den Helm überzog, schwang er sich hinter Ian auf die schwere Maschine. Ian ging bis ans Limit, wenn er auf seinem Motorrad saß. Das war Jeff recht. Wenn er an Cass’ ängstlichen Ausdruck dachte, wünschte er sich, die Maschine könnte fliegen.

Annie ist alles, was ich habe.

Dieser Gedanke war ihm schon gekommen, als Alexa in der Fitnesskammer aufgetaucht war und ihn wegen Cass’ Sorge um Annie vom Laufband holte. Es hatte ihm den Magen umgedreht. Zu wissen, es ging Cass wegen Annie hundsmiserabel, war für ihn nicht weniger schrecklich. Er musste Annie wohlbehalten zurückbringen.

Wills Prioritäten lagen woanders. Scheinbar hoffte er, auf Dan oder zumindest auf einen seiner Leute zu treffen. Jeff konnte Will verstehen. Dans Irrsinn, der mittlerweile den Bereich von Absurdität hinter sich gelassen hatte, musste ein Ende gesetzt werden. Solange Annie nichts geschah, war ihm egal, wo Wills Prioritäten lagen. Zudem war Will niemand, der über Leichen ging, wenn er etwas zuwege bringen wollte. Dass Annie früher oder später zum Ziel werden könnte, daran hätte Jeff jedoch viel eher denken müssen. Es war naheliegend, dass jemand bei ihr auftauchen könnte, sobald Cass von der Bildfläche verschwunden war. Er machte sich Vorwürfe. Ein solcher Lapsus würde schlimme Folgen nach sich ziehen. Für Cass. Aber auch für ihn. Damals, als Wills Vater Jonathan mit Miller, dem Chef des FBI, das Projekt Zero gegründet hatte und die Entscheidung zwischen einem Spezialagententeam des FBI oder Elitesoldaten der Army noch offenstand, hatten sie unter den extremsten und radikalsten Bedingungen ihre Ausbildung bestehen müssen. Unter enormer Anstrengung, den schlimmsten Zuständen, teilweise fürchterlichen Schmerzen, waren sie zu Höchstleistungen angespornt worden, die sie an die Grenzen ihrer körperlichen und geistigen Fähigkeiten getrieben hatten. Ja, bis an den Rand des Wahnsinns. Sie mussten lernen, unter den widrigsten und abnormsten Umständen das Maximum aus ihren Fähigkeiten zu holen und das Höchstmaß an Konzentration und Aufmerksamkeit aufbringen. Kälte bis zur Gefühllosigkeit, Hitze, bis die Haut glühte, absolute Dunkelheit, Schmerzen, Schlafentzug. Dabei mussten sie in der Lage sein, das Problem nicht aus den Augen zu verlieren, schnellstmöglich eine Lösung zu finden, und Rücksicht auf jeden Teampartner zu nehmen. Keiner war daran gescheitert. Keiner hatte gezögert oder aufgegeben. Es beschämte ihn, dass ihn ein Gesicht voller Sommersprossen derart aus der Fassung bringen, ihn ablenken und ihm die Kontrolle entziehen konnte, sodass er nicht einmal den naheliegendsten Schluss ziehen konnte.

Sollte Annie etwas zugestoßen sein, würde er die Konsequenzen tragen. Aber er schwor sich bei Gott und allen Heiligen, sollte diese Sache glimpflich ausgehen, würde er sich keine Minute mehr um den Verstand bringen lassen und jede Sekunde an diesem Fall arbeiten.

Ian beschleunigte. Der dumpfe Klang der Ducati drang durch seinen Helm, während Ian die Gänge hinaufschaltete und mit hundertachtzig Sachen die Landstraße entlangbretterte, bis er auf den Highway kam und alles aus der Maschine herausholte. Jeff blieb nichts anderes übrig, als sich Ians Bewegungen und denen des Motorrads anzupassen, während sie sich zwischen den fahrenden Autos hindurchschlängelten. Sobald die Straße wieder frei war, trieb Ian den Motor von neuem an. Die Landschaft rauschte wie ein Bogen an ihm vorbei, während die Reifen Asphalt fraßen.

Will und Josy würden für dieselbe Strecke über fünfunddreißig Minuten brauchen, wohingegen er und Ian keine fünfzehn benötigten, bis sie etwa hundert Yards vor Annies Laden Halt machten. Ian zog sich den Helm vom Kopf und fuhr sich durch seine schwarzen Strähnen, während er in die Richtung sah, in die auch Jeff blickte. Es dämmerte. Er konnte keine Lichter in Annies Laden oder in der Wohnung darüber erkennen. Die Häuser in dieser Umgebung lagen abseits der Stadt, ländlich und in einigem Abstand zueinander. Dahinter befanden sich hohe Gras- und Getreideflächen oder Maisfelder, die im Anschluss an die Gärten angesetzt waren.

Er legte den Helm ab und zog seine Dessert Eagle. Ian tat nichts dergleichen, sondern folgte ihm, immer die Umgebung betrachtend, zum Haus. Auf den ersten Blick schien ihre Anwesenheit nicht gefordert zu sein. Diese unnatürliche Stille aber war ein Anzeichen, dass etwas nicht stimmte.

In gebückter Haltung ging er um das Haus, während Ian zur Vordertür marschierte, als könnte ihm eine Kugel aus dem Hinterhalt nichts anhaben. Jeff wusste es besser. Er war trotz seiner Gabe kein Draufgänger, spähte wachsam durch die Fenster in den Laden, der still und verlassen zu sein schien. Dann ging er weiter an der Hausmauer entlang, bis zur Ecke, und taxierte den Garten, der ebenso wie der Laden ruhig dalag. Er spürte nichts in unmittelbarer Zukunft auf ihn zukommen, wollte schon umdrehen und in das Haus gehen, als er plötzlich Ian erfasste, der auf der anderen Seite des Gartens auf das Maisfeld zuschoss und mit langen Schritten zwischen den Kolben untertauchte. Gleichzeitig bemerkte er Josy, die an seiner geistigen Ebene anzudocken versuchte. Er dachte an das Haus und hoffte, sie verstand, dass die beiden hineingehen sollten, während er Ian nachrannte.

Die Pistole im Anschlag hastete er auf das Maisfeld zu. Er hörte von beiden Seiten Bewegungen, fühlte etwas auf sich zukommen, noch ehe er es vorbeihuschen spürte. Sehen konnte er es nicht. Er drehte sich im Kreis, versuchte, seinen Kontrahenten ausfindig zu machen, doch es war alles wieder ruhig. Auch Ian schien sich auf die Lauer gelegt zu haben. Kein Maiskolben bewegte sich. Langsam schlich er tiefer in das Feld. Das Problem jedoch war, dass er niemanden erkennen würde, der nicht direkt vor ihm stand, so dicht war der Acker bewachsen. Er musste sich auf seine Gefühle verlassen, blieb stehen und lauschte.

Etwas bewegte sich rasch auf ihn zu. Er rannte los, dem entgegen, was auf ihn zuhielt. Bevor die Kollision zustande kam, verflüchtigte sich das Gefühl ebenso schnell, wie es gekommen war. Zum Geier, was war hier los?

Er verstärkte die Konzentration, schloss die Augen, blendete alles aus, setzte ausschließlich seine geschärften Sinne ein. Seine Wahrnehmung richtete sich auf etwas, nicht weit von ihm entfernt. Jedoch veränderte dieses Etwas ständig seine Position. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben. Abzuwarten.

Bis plötzlich Ian auf ihn zu hechtete, Maiskolben mitnehmend und Jeff zu Boden riss. Jeff ließ sich fallen, während über seinen Arm gekratzt wurde und die unsichtbare Gestalt über sie beide hinwegsprang. Ian war nicht für diese unsanfte Berührung verantwortlich. Dieser lag auf ihm, funkelte ihn zornig an und zog mit einem Ruck seinen Dolch aus dem Boden, der neben Jeffs Gesicht gelandet war.

„Ich kann sie nicht sehen“, knurrte er leise.

Jeff sah auf seinen Oberarm. Das Shirt war zerrissen, seine Haut hatte drei nicht allzu tiefe Kratzer abbekommen.

Ian stand wieder auf und musterte die Umgebung. „Spürst du was?“

„Ja, aber es ist immer wieder kurz vor einem Zusammenstoß weg.“

Ian nickte. „Ich weiß.“

Plötzlich wurde das gesamte Maisfeld erhellt. Ein greller Lichtbogen fiel über sie, der aus dem ersten Stock von Annies Laden drang. Jeff war für eine Sekunde blind.

Auch Ian riss die Arme vor die Augen. „Verdammte Scheiße“, fluchte dieser und rannte auf das Haus zu.

Jeff tat es ihm gleich. Mittlerweile hegte er den Verdacht, jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, für Zerstreuung zu sorgen. Jedoch mussten Josy und Will inzwischen das Haus erreicht haben, wenn sie nicht sogar bereits drin waren.

Er riss die Vordertür auf, die zum Glück nicht verschlossen war und rannte in den Laden. Während Ian stehen geblieben war, um ihm Rückendeckung zu geben, hastete er durch die Küche und zur schmalen Treppe, die er drei Stufen auf einmal nehmend erklomm.

Er hörte leises Gelächter. Josy kam aus einem der Zimmer und stierte ihn mit in die Höhe gezogenen Brauen an. „Die Alte ist verrückt“, war alles, was sie sagte, bevor sie an ihm vorbeischritt und die Treppe in Angriff nahm.

Er steckte die Pistole zurück in das Holster und betrat das Zimmer, in dem Annie auf einem Stuhl saß und belustigt Will ansah, der ihr gegenüberstand, seine Arme vor der breiten Brust gekreuzt.

„Ihr seid also gekommen, um mich vor einer Gefahr zu beschützen. Wie reizend.“ Sie betrachtete Will von oben bis unten, wie man es tat, wenn man sich käufliches Gut ansah und wissen wollte, ob es sich lohne, es zu kaufen, bis ihr Jeff auffiel. „Jeff, wie schön dich zu sehen.“ Er war dann wohl jeden Penny wert.

„Annie“, grüßte er die alte Frau schmunzelnd, die sich nun emsig ans Werk machte, diverse Kristalle und Kräuter einzusammeln, die in seltsam angelegten Formationen auf dem Holztisch lagen.

„Sie will mir nicht sagen, was hier los war“, brummte Will und trat einen Schritt beiseite, damit Annie die Sachen in einer Truhe verstauen konnte.

Sie trug ein mit Blumen bedrucktes langes Nachthemd. Das lange Haar hatte sie mit einer Klammer hochgesteckt, nur eine Strähne wehte hinter ihr her, während sie die Kerzen ausblies, die auf den kleinen Tischchen und den Fenstersimsen standen. „Es gibt nichts zu sagen“, meinte sie und pustete die letzte Kerze aus, worauf sie das Licht anschaltete, damit sie nicht im Dunkel standen.

„Annie“, setzte Jeff an. „Cass hat sich furchtbare Sorgen um dich gemacht. Deshalb sind wir gekommen.“

„Du bist ein guter Junge. Kümmere dich um Cass. Um mich braucht sich keiner Sorgen zu machen.“ Sie ging an ihm vorbei auf die Tür zu. „Möchte jemand Tee?“

Will schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, Miss.“

„Miss.“ Annie kicherte. „Guter Junge, du hast doch Augen im Kopf, oder etwa nicht? Benutze sie.“

Will seufzte tief, als könnte er sich nur so ein wenig nettes Wort verkneifen und folgte ihr nach unten. Ebenso Jeff. „Wir haben die Befürchtung, Cass könnte etwas zustoßen, Annie. Du musst uns sagen, was geschehen ist. Es könnte uns helfen.“ Jeff stellte sich zu ihr an die Anrichte. Annie gab Kräuter in das Teesieb. Ian und Josy schlossen zu ihnen auf, und lehnten sich an die Wand neben dem Fenster.

Annie beachtete niemanden, bis sie in aller Seelenruhe die Gasflamme richtig eingestellt hatte. Dann sah sie ihnen abwechselnd ins Gesicht.

„Cass geht es gut, nicht wahr? Und hier kommt niemand rein, der mir Schlechtes will. Eure Arbeit ist getan, Kinder.“

„Wer wollte dir etwas Schlechtes?“, fragte Jeff.

„Es wird immer Böses geben. In dieser Welt und auch in jeder anderen. Es muss sein, um das Uhrwerk in Gang zu halten. Tick. Tack.“

Ian und Josy sahen sich an und verdrehten die Augen.

Annie ging auf Josy zu, sah dann aber Ian ins Gesicht, der mit Unbehagen feststellen musste, nicht mehr ausweichen zu können. Annie legte die Hand auf seine Brust. Sie war viel kleiner und musste sich auf Zehenspitzen stellen, wollte sie ihm ins Ohr flüstern. Ian verengte die Augen.

„Ihr verschwendet nur eure Zeit mit einer alten Frau, anstatt euch dahin zu wenden, wo eure Fragen beantwortet werden.“ Sie ließ von Ian ab, ging zurück zum Herd, und nahm das kochende Wasser von der Platte.

„Kennst du die Antworten?“, fragte Jeff.

„Kennst du die richtigen Fragen?“, gab Annie lächelnd zurück.

„So kommen wir nicht weiter“, stellte Will klar. „Ihre Enkelin könnte in Gefahr schweben und Sie tun nichts, um ihr zu helfen, außer zu schwätzen. Wenn Ihnen Cass so viel bedeutet wie Sie ihr, dann würde dieses Gespräch anders ablaufen.“

„Cass ist alles, was ich habe“, sagte Annie laut und deutlich und stellte resolut die Teekanne ab. „Ich habe alles getan, um ihren Weg zu ebnen. Sie ist bei euch, nicht wahr? Und nicht nur ihr seid ein Gewinn für sie, sondern auch umgekehrt wird sie euch von Nutzen sein.“

Jeff hätte nicht gedacht, sich einmal zwischen Will und eine alte Frau stellen zu müssen. Für gewöhnlich brachte man den Koloss von Mann nicht leicht aus der Fassung. Aber eben sah es so aus, als wollte er Cass’ Großmutter mit bloßen Händen zum Reden bringen.

„Ganz ruhig, mein Großer“, sagte Jeff, zwang Will ein paar Schritte zurück und vollführte eine beschwichtigende Handbewegung. Sobald Will außer Reichweite war, sah er Annie an. „Wir wollen euch helfen. Deshalb sind wir hier. Wieso beantwortest du nicht einfach unsere Fragen?“

„Weil nicht der richtige Zeitpunkt gekommen ist, mein Junge. Ihr bringt alle Voraussetzungen mit, diesen Krieg zu gewinnen. Es liegt an euch, eure Stärken zu erkennen. Sie zu nutzen. Nicht an mir und auch an sonst niemandem. Ihr ganz allein müsst diesen Weg beschreiten, wollt ihr an euer Ziel gelangen. Genauso wie jeder andere Mensch auf dieser Erde seinen Weg gehen muss, will er erkennen, wohin er führt. Er da ist ein dummer Mann, wenn er denkt, nur laut rufen zu müssen, um ein Echo zu erhalten.“

Jeff spürte in seinem Rücken, wie Wills Augen Blitze verschossen. Annie kostete das nur ein müdes Lächeln.

„Es gilt nicht immer, alles zu begreifen und zu ergründen. Ihr seid nicht gesegnet worden, um blind durch die Gegend zu rennen, um gar Heldenstatus zu erreichen. Nutzt euer Wissen, eure Kräfte und eure Stärken, wo sie auch immer liegen mögen. Seht mit euren Herzen und ihr werdet alles sein, was ihr sein wollt. Nur den Weg, den müsst ihr selbst erkennen.“

Will schnaubte ob der konfusen Worte, nahm Josy an der Hand und ging hinaus in den Laden. Ian folgte ihrem Beispiel.

Jeff seufzte. „Es war nicht unsere Absicht, dich zu beleidigen Annie.“

„Das weiß ich, mein Junge.“ Sie griff nach seinem Arm. „Wenn ihr nicht an euch glaubt oder an euch zweifelt, werdet ihr niemals ankommen. Ihr seid etwas Besonderes. Die Macht ist in euch verankert. Ihr müsst sie nur begreifen.“

„Annie“, sagte Jeff eindringlich. „Wir sind nicht gekommen, um unser Wesen zu erkennen. Wir sind hier, weil sich Cass um dich sorgt.“

Sie sah ihn streng an, so wie es nur eine Großmutter zu tun vermag. „Wir sind alle aus nur einem Grund auf dieser Welt – um zu erkennen, wer wir wirklich sind. Unsere Aufgabe ist es nicht, nach Antworten zu suchen, denn diese sind bereits in uns. Wir müssen uns nur still verhalten, um zu erfahren, wonach wir suchen müssen. Es ist auch nicht unsere Aufgabe, die Dinge zu verändern, denn die sind uns vorgegeben und ändern sich von allein, wenn wir da sind, wo wir hingehören. Alles, was ihr tun müsst, ist aufmerksam zu sein, damit ihr eure Chance nicht verpasst. Hört in euch hinein.“

Jeff nickte bar jeder Erwiderung. Annie ließ ihn los, mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sie ihm die wertvollsten Geheimnisse der Welt zu Füßen gelegt. Dann ging sie zur Anrichte und zog einen mit Kätzchen bedruckten Umschlag aus einer Lade.

„Gib das hier Cass und sag ihr, dass ich sie liebe.“ Gefühlvoll lächelte sie, während er den Umschlag entgegennahm.

„Mach ich.“

„Jeff?“

„Ja?“ Er drehte sich noch einmal zu ihr um.

„Das Göttliche liegt in uns allen. Hab Geduld und Vertrauen, dann wird es dir offenbart.“

Vor Ians Ducati warteten die anderen und diskutierten. „Was war das da draußen?“, hörte Jeff Will fragen, der auf das Maisfeld deutete.

„Zeitverschwendung“, knurrte Ian. „Wer auch immer da draußen war, hat sich in die Hosen gepisst und ist verschwunden. Dann war da der Lichtkegel.“

„Das kam von diesen Kristallen“, warf Josy ein, während sie den Gurt an ihrem Waffenholster lockerte.

Jeff stellte sich dazu. Zerknirscht stemmte Will die Hände in die Hüften. „Na, das war dann wohl nichts.“

Jeff sah ihn an. „Wenn du nicht damit beschäftigt gewesen wärst, deinen Michael Myers raushängen zu lassen, hättest du vielleicht begriffen, was uns Annie sagen wollte.“

Josy umarmte Will und senkte die Stimme. „Es macht mich immer so heiß, wenn du den Wilden markierst und alte Damen verschreckst.“

„Eins möchte ich für euch Witzbolde mal klarstellen“, brummte Will. „Sie hat angefangen.“

Josy knuffte ihm in die Seite, worauf Will den Arm um ihre Taille legte. „Du musst mir später unbedingt zeigen, wie scharf dich das macht.“

Jeff verdrehte die Augen. „Wollen wir das wirklich wissen?“

„Kein bisschen“, knurrte Ian und lehnte sich gegen seine Ducati. Als Will Josy auch noch küsste, verzog Ian die Lippen zu einem dünnen Strich. „Wenn ihr nicht gleich aufhört mit dem Scheiß, mach ich euch den Freddy Krueger.“

Grinsend löste sich Will von Josy und machte eine Handbewegung, die Jeff wohl zum Weiterreden animieren sollte. Na also, geht doch.

„Annie denkt, dass Cass der Schlüssel ist und ganz ehrlich, Leute, ich denke das auch. Das Ganze ist sogar für meinen Geschmack zu viel Zufall.“

„Das Argument lass ich gelten. Trotzdem bringt es uns nicht voran. Zumindest nicht im Moment“, meinte Will und trat zu Jeff. „Du nimmst Cass morgen mit zu Ethan.“

Bei Ethan würde Cass nichts zustoßen, außer dass sie eventuell eine Herzattacke erlitt, weil der Illusionist dazu neigte, anderen Angst zu machen. Aber dem konnte er entgegenwirken.

„Was hat Ray bei seinen Ermittlungen ausgegraben?“, wollte Josy wissen und steckte die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Hose.

„Nur dass Ned Harrison in Minnesota bei seiner Mutter und seinem Stiefvater aufgewachsen ist. Sein Großvater in spe war Lieutenant Harrison, ein Berufssoldat und Wissenschaftler, der vor zwei Jahren während eines Einsatzes verstorben ist. Seine persönlichen Unterlagen, die es seit seiner Tätigkeit beim Militär gibt, bekommt Ray in den nächsten Tagen. Ihr wisst ja, wie penibel die Jungs dort mit dem Ausgeben von privaten Daten sind. In den bisherigen Aufzeichnungen, die er von dem Typ hat, weist nichts darauf hin, dass er in krumme Geschäfte verwickelt war. Keine Vorstrafen. Allerdings war er ein Freund von Dr. Westermann, Dans Vater“, erläuterte Jeff, der am Nachmittag zusammen mit Ray die Unterlagen durchgegangen war.

Will fuhr sich durch das dunkle Haar. „Vielleicht hilft uns diese Information weiter.“

„Was ist mit Neds Mutter?“, fragte Josy.

„Sie war es, die ihn vor zehn Jahren in die geschlossene Anstalt gebracht hat, bis sie ihn ein Jahr später in die St. Johann Klinik überweisen ließ. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in England. Sie hat ihren Sohn laut Besucherprotokoll kein einziges Mal besucht“, erklärte Jeff.

„Muss ja ein von Herzen netter Mensch sein, diese Frau“, meinte Josy.

„Was steht in dem Bericht der Polizei?“, wollte Will wissen.

Ian blieb weiterhin an sein Motorrad gelehnt. „Ein verrückter Paranoiker hat seine Therapeutin angegriffen. Ende der Durchsage.“

„Also haben sie den Fall abgeschlossen.“

„Ja“, erwiderte Ian. „Miller hat übrigens nichts vorgefunden, als er den Reinigungstrupp auf das Industriegelände geschickt hat. Muss sehr wichtig gewesen sein, die Sache zu vertuschen.“

Jeff wandte sich Ian zu. „Da war nichts mehr?“

„Nein, kein Blut, nicht einmal ein Brandfleck von den gegrillten Vögeln.“

„Hm“, brummte Will. „Dann warten wir auf die Dokumente dieses Harrison. In der Zwischenzeit bleibt uns nur Ethan und hoffentlich ein paar Informationen über seinen Lakaien Tony.“

Es hörte sich ganz so an, als wäre Will inzwischen zu der Überzeugung gelangt, Ethan selbst hatte nichts mit der Sache zu tun. Interessante Vorstellung, dass es jemand aus Ethans Kreis wagte, ihm den Rücken zu kehren, um anderswo mitzumischen.

„Okay Kinder, dann sind wir für heute durch. Morgen geht’s ab zu Ethan und danach sehen wir weiter.“

Will ging mit Josy zu seinem Audi. Jeff und Ian stiegen auf die Maschine.

Im Innenhof des Klosters stellte Ian den Motor ab, und zog den Helm vom Kopf.

„Was hat Annie zu dir gesagt?“, wollte Jeff wissen und ging neben Ian her, der sein Motorrad unter das Vordach schob. Dann legte er den Helm in ein Fach des hinteren Regals.

„Nichts.“

„Nach nichts hat es aber nicht ausgesehen.“

„Sie meinte, meine Zeit sei noch nicht abgelaufen. Ich solle nicht aufgeben“, murrte er und nahm ein Tuch aus einer Box vom Regal, um das Visier des Helmes zu reinigen. „Hat deine Ärztin erwähnt, dass ihre Großmutter schwachsinnig ist?“

Jeff verschränkte die Arme vor der Brust. Es war verwunderlich, dass Ian mit ihm ein Gespräch führte, also blieb er stehen und sah ihm zu, wie er zuerst den Helm, dann das Motorrad vom Ungeziefer befreite. „Ich glaube nicht, dass Annie schwachsinnig ist. Sie sieht die Dinge anders. Wir versuchen immer, alles zu ändern. Wir können nichts akzeptieren, wie es eben ist. Sie schon. Ich glaube, das ist es, was sie anders macht.“

Ian knurrte eine Zustimmung, während er mit einem Tuch den Lack polierte. Jeff stellte fest, dass der grimmige Krieger seine Arbeit gründlich, fast andächtig verrichtete. Es war ihm noch nie aufgefallen, mit welcher Sorgfalt Ian seine Maschine behandelte. Zu guter Letzt sprühte er noch die Reifen mit einer Gummipflege ein und deckte die Ducati mit einer Schutzhülle ab.

„Wenn es eine höhere, gerechte Macht gäbe, die uns lenkt und uns etwas vermitteln will, hätte sie mir mit Sicherheit nicht immer alles genommen, was mir wichtig war.“

Es dauerte, bis Jeff den Blick von der Schutzhülle lösen konnte, und Ians Worte verinnerlichte, da ging dieser bereits über den Kiesweg auf den Eingang zu. Scheiße. Jetzt hatte Ian sich mal ein paar Inches weit geöffnet und er hatte es vergeigt.

Auf den Stufen zum Wohntrakt kam Cass Jeff entgegengelaufen. Ihre Locken hüpften auf und ab, ihre Augen strahlten und ihre Sommersprossen lachten ihm entgegen.

„Jeff.“ Überschwänglich warf sie sich um seinen Hals. Gleichzeitig fiel ihm auf, wie sehr er sich freute, sie zu sehen und legte die Arme um sie. Auch Cass drückte beherzt zu. Ihr Herz raste.

„Hey. Alles okay?“

Sie nickte, ließ ihn los und lächelte. „Jetzt schon.“ Dann lugte sie um ihn herum, als erwartete sie, jemanden hinter ihm zu finden.

„Wo ist Annie?“

„In ihrem Haus. Sie meinte, sie bräuchte unsere Hilfe nicht.“

„Was?“, rief Cass aus. „Sie hat euch wieder weggeschickt?“

„Genau das hat sie getan.“

Sobald er ihr die Geschichte erzählt hatte, raufte sich Cass die blonden Haare.

„Dort war jemand, den ihr nicht sehen konntet? Und Annie hat denjenigen mit einem Lichtstrahl verjagt? Du liebe Zeit!“

„Ich dachte, sie zaubert regelmäßig.“ Die Vorstellung belustigte ihn.

„Zaubern? Gott, nein. Sie schützt sich durch Rituale, durch Singsang oder Runen, die sie sich selbst ausdenkt. Sie musste noch nie gegen etwas Reales ankämpfen. Ich habe keine Ahnung, ob das überhaupt funktioniert. Bisher hat sie sich nur mit Energieaustausch oder Umleitungen der negativen Einflüsse beschäftigt.“

„Scheinbar unterschätzt du Annie. Hier.“ Jeff gab ihr den Umschlag. „Ich soll dir sagen, dass sie dich liebt.“

Cass lächelte, öffnete den Umschlag und las vor.

Cassandra, mein Liebes, es ist Zeit für die Wahrheit.

„Das sieht Annie ähnlich. Sie spricht andauernd in Rätseln.“

„Mehr steht da nicht?“

„Nein.“ Sie zuckte mit den Schultern und zeigte ihm die Karte. Tatsächlich nur der eine Satz.

„Hast du eine Ahnung, was sie damit meinen könnte?“

„Überhaupt keine.“

Erst jetzt erfasste er, was Cass anhatte. Eines seiner Hemden, das ihr bis zu den nackten Knien reichte. Zugeknöpft bis zum Hals. „Hübsches Teil.“

„Ach das.“ Sie sah an sich herab, als hätte sie sich nichts dabei gedacht, ihren schönen Körper in seine Sachen zu hüllen. Dabei versuchte sie, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. „Du hast mir zu wenige Anziehsachen eingepackt. Es stört dich doch nicht?“

Es störte ihn überhaupt nicht, Cass in seinen Sachen zu sehen. Im Gegenteil. Es machte ihn sogar ziemlich scharf. Die Vorstellung, sie auch noch auf seinem Bett liegen zu haben, erhöhte den Reiz beträchtlich. Allerdings war er sich ziemlich sicher, Kleidung für drei Wochen eingepackt zu haben. Was bedeutete, dass Cass etwas ausheckte. Nur was, war hier die Frage.

Sie seufzte und lockerte die Schultern. „Ich bin richtig groggy. Ich glaube, ich brauche ein Bett.“

„Kein Problem. Komm.“

Er nahm ihre Hand und ging mit ihr den Flur bis hinauf zu den Zimmern.

„Wirst du mich morgen zu Ethan mitnehmen?“

„Ja. Wir treffen uns mit ihm im Apokalypse. Und danach, nur du und ich.“

„Unser Date?“

„Hm.“ Ihrem Strahlen nach freute sie sich besonders, mit ihm auszugehen. Er war noch nie mit einer Frau ausgegangen, wobei er es offiziell als Date bezeichnete. Ein gefährliches Wort. Frauen verstanden darunter, sich Zeit zu nehmen, um über Gefühle zu sprechen. Männer verstanden darunter, Spaß zu haben. Warum es dann nicht auch so nennen? Lass uns was unternehmen und ein wenig Spaß haben! So waren die Prioritäten klar und deutlich formuliert. Irgendwie war dieses D-Wort in Verbindung mit Cass nicht so gefährlich, wie er immer angenommen hatte. Vielleicht deshalb, weil er sich vorstellen konnte, mit ihr gleichzeitig auch Spaß zu haben.

Als Cass stehen blieb, musste er feststellen, dass sie vor dem Zimmer standen, das seinem gegenüberlag. Sie musste sich mit Alexa verbündet haben, denn diese hatte ihnen vor geraumer Zeit kleine Namenschilder für die Türen gemacht. Nicht dass die Männer auf so etwas abfahren würden, aber Alexa hatte darauf bestanden, dem Haus mehr Persönlichkeit zu verleihen. Auf dieser stand nun in goldenen Buchstaben Cass’ Name.

Nettes Schild, nur falsche Tür.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, denn er war nicht sicher, ob er bereit war, seine Tür mit einem zweiten Schild zu teilen. Leider war ihm die Entscheidung abgenommen worden, bevor er sich damit auseinandersetzen konnte.

Cass lächelte friedvoll.

Schön langsam dämmerte es ihm. Dieses kleine, gewiefte Luder wollte den Spieß umdrehen. Vermutlich steckte sie sogar mit Alexa unter einer Decke, um ihn zu necken, wie er es bei ihr schon die ganze Zeit tat. So wie sie gerade die Mundwinkel hob, fand sie in seinem Gesicht offenbar den Ausdruck, den sie sich erhoffte. Frech gegen das Holz gelehnt, sah sie zu ihm hoch und zwirbelte eine Locke zwischen den Fingern.

„Gute Nacht, Jeff.“

Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich gerade einließ. Wie sehr es ihn anheizte, wenn sie sich gegen ihn sträubte. Und wie scharf es ihn machte, wenn sie versuchte, mit ihm zu spielen.

Ehe sie blinzeln konnte, stand er dicht vor ihr, hatte sie gepackt und öffnete den obersten Knopf des Hemdes. Bevor sie Gelegenheit bekam, Einwand zu erheben, beugte er sich hinunter und küsste ihren Hals. Sofort stellte sich dieses Prickeln ein, das ihm unter die Haut fuhr. Ganz langsam küsste er sich aufwärts bis hinter ihr Ohr. Ihr Geruch nach Veilchen und Honig machte ihn ein wenig benommen. Ihre Hand fand seinen Nacken, ein leises Stöhnen drang an sein Ohr, während ihre Finger in seinem Haar wühlten und seine Hose zur Zwangsjacke wurde. Da musste er jetzt durch, wollte er ihr eine Lektion erteilen. Das würde ihr eine Lehre sein. Bevor er sie losließ, knabberte er sachte an ihrem Ohrläppchen, dann legte er seine Wange an ihre. „Gute Nacht, Cass. Und träum was Schönes.“

Bevor er seine Tür lächelnd hinter sich schloss, hörte er sie leise fluchen.


Kapitel 7

Jeff lenkte den Mustang auf einen riesigen Stellplatz, parkte in der hintersten Reihe, kam herum und half Cass aus dem Auto. Das große, gläserne Gebäude des Apokalypse wurde von sechs Lichtkegeln, die aus Kunststeinen entsprangen, hell beleuchtet und hieß sie strahlend und glänzend willkommen. Das Glas fing das Licht auf, reflektierte es, sodass der Kiesplatz und die Parkanlage ebenfalls von einem sanften Schein erhellt wurden.

Man konnte durch das Glas nicht nach innen sehen, da die Flächen verdunkelt und verspiegelt waren, aber sie wusste, man konnte von innen nach außen schauen, auf die kunstvoll gestaltete Anlage mit den kleinen Ziersteinen, die den Namen der Diskothek formten. Ein edler Anblick. Sie sollte sich freuen, den heutigen Abend in diesem Ambiente zu verbringen und dennoch hatte sie inzwischen Muffensausen bekommen. Sie kannte die Kontaktperson von Team Zero nicht. Wusste nicht, in welcher Liga gespielt wurde.

Jeff nahm ihre Hand und legte sie sich in typisch männlicher Manier auf den Arm. Dann führte er sie galant über den Kiesweg, was angesichts ihrer hübschen, froschgrünen High Heels eine große Unterstützung war.

Alexa hatte ihr ein wunderschönes Kleid besorgt. Es war gelb, reichte bis zu den Knien, war am Rücken tief ausgeschnitten und passte wie angegossen. Sie hatte vorgehabt, Jeff ordentlich zu beeindrucken und so, wie seine Augen geleuchtet hatten, als er sie sah, war ihr das gelungen.

Jeff trug eine dunkle Anzughose und ein blassblaues Poloshirt. Er sah ein wenig fremd aus, weil er ansonsten nur legere Kleidung trug, deswegen aber nicht weniger attraktiv. Auch in eleganter Garderobe macht er eine gute Figur. Er sah richtig schick aus.

Wummernde Bässe schlugen ihnen entgegen, sobald sie den violett ausgekleideten Flur hinter sich ließen. Bunte Lichter und Neonstrahlen fielen in einem Kaleidoskop aus Farben von oben herab, flackerten und schweiften über die vielen Gäste. Über die halb nackten Frauen, die sich in Käfigen über der breiten Tanzfläche zu den neuesten Beats rekelten.

Die Einrichtung bestand aus feinstem Edelstahl, die Sitzgelegenheiten abwechselnd aus schwarzem und weißem Leder. Die Diskothek verfügte über sechs Bars, die verteilt auf zwei Ebenen zu erreichen waren. Eine Balustrade eignete sich dazu, von oben auf die feierwütige Masse und die beinahe nackten Kellner hinunterblicken zu können. Champagner wurde in den Logenbereichen serviert. Wodkaflaschen standen in Kühlkübeln auf den Tischen an den Bars. Es wurde beobachtet und begutachtet. Taxierende Blicke huschten auch über sie hinweg, während sie über die Glastreppe zur oberen Ebene gelangten.

„Alles okay?“, flüsterte Jeff.

„Ja“, log sie.

Sie bemühte sich zwar, nicht auf die ständige Berührung ihres Armes mit Jeffs zu achten, aber das war ein aussichtsloses Unterfangen. Sie war sich seiner Nähe stets bewusst, während die Hummeln in ihrem Bauch einen wilden Tango hinlegten.

Seit gestern Abend fragte sie sich, was wirklich in ihm vorging, wenn er sie zärtlich oder hungrig ansah. Empfand er tief im Herzen das Gleiche wie sie? Oder war sie nur eines seiner vielen Abenteuer? Sie kam nicht dahinter.

Bis zu dem eher beiläufigen Gespräch mit Alexa war Cass sehr zuversichtlich, sich Jeff angeln zu können, wenn sie es geschickt anstellte. Offenbar war bei ihm aber noch keine Frau über den Status einer flüchtigen Affäre hinausgekommen. Die Teammitglieder kannten ihn nur als überzeugten Single, der sein Leben in vollen Zügen genoss. Keinesfalls wollte Cass sich in seine Frauensammlung einreihen. Dem Team gegenüber verhielt er sich jedenfalls nicht, als wären sie ein Paar. Es tat weh und irritierte sie. Auch sie verhielt sich zurückhaltend, seit er sie gestern vor ihrer Zimmertür mühelos stehen lassen konnte, wogegen sie es wieder nicht geschafft hätte, die Finger von ihm zu lassen. Die halbe Nacht lag sie deswegen wach.

Verrückt. Sie waren erwachsene Menschen. Man sollte annehmen, sich auch wie solche unterhalten zu können. In ihren Sitzungen predigte sie ständig, Gefühle ehrlich auszusprechen. Sie selbst war anscheinend unbelehrbar, dabei wusste sie sogar, warum. Sie wollte von Jeff keine Abfuhr erhalten. Wollte nicht hören, dass er für eine Beziehung nicht bereit war. Sie wollte weiterhin in ihrem Wunschdenken schwelgen, obwohl es sie innerlich total fertigmachte. Sie quälte sich freiwillig und konnte sich selbst nicht begreifen. Als einziges schlüssiges Argument für ihr Verhalten konnte sie vorlegen, dass sie Jeff viel zu sehr mochte. Alles an ihm. Und nicht bereit war, ihn aufzugeben.

Sie begleitete Jeff bis zu einem versteckten Zugang und schob die quälenden Gedanken beiseite. Hier war nicht der rechte Ort, ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter zu machen, das hatte sie sich schon den ganzen Tag immer wieder vorgesagt, und so hob sie das Kinn und straffte sich innerlich.

Jeff klopfte an. Gleich darauf wurde ihnen von einem Muskelpaket geöffnet. Die Gesichtszüge des streng wirkenden Mannes erhellten sich um eine Nuance, sobald er Jeff erkannte. Dann fiel sein Blick auf Cass. Er grüßte nickend, während er zur Seite trat. Sobald hinter ihnen die schwere Tür zugefallen war, verstummte die Musik. Sie näherten sich einem weiteren gläsernen Durchgang, bogen nach links, bis sie einen weitläufigen Raum betraten.

Glas. Alles bestand aus Glas. Unter Höhenangst sollte man hier nicht leiden, dachte sie und atmete tief durch. Seltsam, aber diese Stille machte sie nervöser als die provozierende Nacktheit der Menschen auf der Tanzfläche.

„Jeff“, ertönte eine dunkle Stimme mit leicht spanischem Akzent. Ein breiter, weißer Clubsessel setzte sich in Bewegung, schwenkte herum. Ihr ungutes Gefühl schrieb sie augenblicklich diesem Mann zu. Er musste von spanischer Herkunft sein, hatte dunkle, olivgrüne Haut, pechschwarzes langes Haar, das er im Nacken zusammengebunden trug. Selbst seine Augen waren schwarz. Die Schwingungen, die von ihm ausgingen, waren dunkel und geheimnisvoll.

Cass hatte sich bei Jeff untergehakt und würde nicht wieder loslassen. „Ethan.“ Jeff grüßte mit einer angedeuteten Kopfbewegung.

Der Fremde stand auf, schüttelte zuerst Jeff, dann ihr die Hand. Danach steckte sie ihre Finger wieder in Jeffs Armbeuge. Jeff lächelte kurz, dann wandte er sich wieder Ethan zu, der sein Interesse nun von ihrem Ausschnitt löste.

„Ich habe gehört, ihr sucht nach mir.“

Ein tiefes Timbre begleitete Ethans Worte. Einladend deutete er auf das flauschig aussehende weiße Sofa. Sobald sie sich gesetzt hatten, setzte auch er sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze in einen Sessel gegenüber. Ethan schnippte mit den Fingern und einer seiner Türsteher betrat den Raum.

„Eine Flasche Champagner.“

„Wir benötigen ein paar Antworten“, sagte Jeff.

„Wie lauten die Fragen?“

Ethan schlug ein Bein über das andere, bevor er seine Fingerspitzen aneinanderlegte, um sie über das Dach seiner Hände anzusehen. Er lächelte nicht. Das war es. Deshalb wirkte er so gefährlich und unheimlich. Hatte Jeff nicht gesagt, er sei ein Freund?

„Vor zwei Tagen wurden wir angegriffen. Einer deiner Männer war auch darunter.“

„Wer?“

„Tony Warren.“

Nun lächelte Ethan. Listig zwar, aber immerhin besser als dieser gefährliche Gesichtsausdruck, den seine stramme Nase und die schmalen Lippen zusätzlich verhärteten. „Tony? Dieser Hurensohn hat mich um eine halbe Million Dollar gebracht. Ich hoffe, er schmort inzwischen in der Hölle.“

Der Champagner wurde gebracht und eingeschenkt. Sie war für die kurze Ablenkung dankbar. Ihr gegenüber saß ein Kerl, der definitiv keine tugendhaften Geschäfte führte.

„Das tut er, Ethan. Das tut er.“ Jeff nahm dem Muskelprotz das Glas ab, und gab es ihr weiter. Er selbst orderte sich Mineralwasser.

„Du hast ihn umgebracht? Wie schön. Ich hoffe, es hat Spaß gemacht. Tony hat es nicht anders verdient.“

Sie fragte sich, weshalb er ihn nicht selbst kaltgemacht hatte, nachdem er ihn um so viel Geld brachte. Ethan sah nicht aus, als fackelte er lange, bevor er jemandem die Pistole an die Schläfe setzte und abdrückte. Sie fröstelte. Wo kamen bloß solche Gedanken her? Und warum musste sie ständig jeden analysieren? Bei dem Kerl hätte sie sich das liebend gerne erspart. Blöde Angewohnheit.

„Waren das genug Antworten oder hast du noch ein paar Fragen auf dem Herzen, Jeff?“

Ethans dunkler Blick musterte sie, während er auf eine Antwort wartete. Jeff zog etwas aus seiner Hosentasche und warf es auf den Tisch.

„Kennst du diesen Mann?“

Sie beugte sich vor, um das Foto ebenfalls anzusehen, ohne dabei den Inhalt ihres Glases über ihr Kleid zu schütten.

„Gott, das ist Daniel West.“

Irritiert zog Jeff seine Brauen zusammen und wandte sich ihr zu. „Du kennst diesen Mann?“ Er nahm das Foto wieder in die Hand, hielt es ihr unter die Nase.

„Er hat Ned besucht. Er ist Polizist. Ein sympathischer Mann und da Ned so gut wie keinen Besuch bekam, hatten wir nichts gegen Mr. Wests Besuche einzuwenden. Aber es war nicht sehr oft.“

Jeff seufzte tief, was Ethan veranlasste zu schnauben. „Die Antwort liegt so nah. Nicht wahr, mein Freund?“

„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Jeff schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. Seine nebelgrauen Augen waren dunkel geworden.

„Du hast mich nicht danach gefragt. Woher sollte ich wissen … Warum regt dich der Kerl so auf?“

„Weil er dreizehn Menschen das Leben genommen hat. Dabei wäre beinahe auch Josy draufgegangen. Sie war es, die hinter Dans Vorliebe zu töten gekommen ist“, sagte Jeff schroff.

„Meine Lieben“, mischte sich Ethan ein, den keiner beachtete.

„Woher sollte ich das wissen?“, fuhr sie ihn an, obwohl sie genau wusste, dass Jeff nicht ihretwegen sauer war. Aber es fühlte sich gut an, ihre angestauten Emotionen an jemandem ablassen zu können. Gütiger, sie war geladen. „Vielleicht hättest du mal mit mir drüber reden sollen, wen ihr da verfolgt. Dann hätte ich vielleicht auch meinen Beitrag leisten können. Schließlich bin ich in die ganze Sache auch verwickelt. Aber ihr behandelt mich lieber wie ein unmündiges Kind, dem man nichts zutraut und das nur beschützt werden muss.“

Angesichts ihrer unerwarteten Kratzbürstigkeit zog Jeff eine Braue nach oben. Die Geste machte ihn noch anziehender. Grundgütiger.

„Ein ganz schöner Wildfang“, meinte Ethan.

Jeff ließ ihren Blick nicht los. „Okay, vielleicht hätte ich mit dir drüber reden sollen.“

Sie nahm einen großen Schluck Champagner. Zumindest wäre es besser gewesen, über diesen Mann nachzudenken, als über Jeffs Lippen oder über seinen Körper oder über diese animalische Anziehungskraft zwischen ihnen. Andererseits änderte das Wissen um diesen kaltblütigen Menschen nun ihr gesamtes Denken. Es war eine Sache, von seltsamen Mutanten angegriffen, mitgenommen und umgebracht zu werden, als von einem Mann, der organisiert denken konnte, getrieben von der Lust zu töten. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wieso sie so empfand, aber so war es. Ein einfacher Mann machte ihr mehr Angst als diese seltsamen Kreaturen. Vielleicht, weil sie eher der Fantasie zu entspringen schienen. Ein Mann mit menschlichem Verstand und Handlungsvermögen war weitaus furchterregender.

Ethan räusperte sich. „Soll ich nun dein Ansinnen ebenfalls beantworten oder genügen dir die neuesten Informationen?“

Jeff bedeutete ihm, zu erzählen.

„Daniel West hat vor vier Wochen bei mir vorgesprochen. Er wollte mich als Investor für sein Projekt gewinnen.“

Jeff starrte Ethan an, sagte aber nichts.

„Was denkst du, Jeff?“

„Spiel keine Spielchen mit mir, Ethan. Sag, was du sagen willst oder lass es bleiben.“

Belustigt lehnte sich Ethan zurück und verschränkte seine Arme. „Er meinte, er hätte eine lukrative Geschäftsidee. Ich könne innerhalb eines Jahres mein Vermögen verdreifachen.“ Er lachte. „Als hätte ich Zeit, mich mit Schnapsideen zu beschäftigen.“ Er zwinkerte Cass zu, lehnte sich nach vorn und füllte sein Glas nach.

„Weißt du, um welche Idee es sich handelt?“, fragte Jeff.

„Es handelt sich angeblich um persönliche, speziell ausgebildete Leibwächter, die ihrem Herren stets zu Diensten sind. Lustige Idee, nicht wahr?“

Cass war nicht amüsiert. Jeff auch nicht, aber er kannte diese Informationen schon. Warum versuchte er dann, Ethan auszuquetschen? Er wollte ihn testen. Es schien auch so, als wüsste Ethan, was Jeff vorhatte. Beide verhielten sich wie Jäger, die ihrer Beute auflauerten. Sie erkannte es an Jeffs angespanntem Kiefer und an Ethans Mienenspiel, das Funken sprühte.

„Willenlose, loyale Begleiter. Warum nicht?“, warf Jeff dem dunklen Mann entgegen.

Ethan schmunzelte. „Wenn du es sagst, mein Freund.“

Eine Weile herrschte unangenehmes Schweigen. Die leere Champagnerflasche wurde durch eine neue ersetzt. Ethan sah der jungen Frau hinterher, die das Zimmer wieder verließ, und trank sein neu befülltes Glas aus. Dann richtete er sein Interesse wieder auf Jeff.

„Ich habe abgelehnt und mich nicht weiter damit beschäftigt. Und bevor du deine nächste Frage stellst, nein, ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Dan aufhält oder wie er zu finden ist. Ich interessiere mich für derlei Genossen nicht. Aber ich weiß, Chad Moor hat sein Angebot zumindest überdacht.“

„Der Bordellbesitzer?“

„Ja, dieser Chad. Es war ja klar, dass der schleimige kleine Bastard zu so einem Angebot nicht Nein sagen konnte. Dennoch, es bereitet mir keine schlaflosen Nächte und euch sollte es auch keine bescheren.“

Während Ethan sprach, musterte er ihre Knie, die unter dem Kleid hervorlugten. Sie legte ihre Hände darüber.

„Wir haben uns noch gar nicht bekannt gemacht. Woran liegt das? An meinen Manieren?“, wechselte Ethan plötzlich das Thema.

Jeff wollte offenbar nicht auf Dan zurückkommen, schließlich war alles gesagt, was es zu sagen gab.

„Danke für deine Zeit, Ethan.“ Jeff wollte aufstehen, da hielten Ethans Worte ihn zurück.

„Du kommst nur vorbei, um mir Informationen zu entlocken? Wie unhöflich. Wie heißt deine hübsche Begleitung?“

„Cass.“ Sie räusperte den Kloß im Hals weg. „Mein Name ist Cassandra.“

Jeff griff nach ihrer Hand. Ethan schien nichts zu entgehen. Er war wie ein Luchs.

„Schöner Name. Gefällt mir. Du blickst in die Seele der Menschen. Beeindruckend. Ich freue mich immer wieder, auf einen besonderen Menschen zu treffen. Warum bleibt ihr nicht eine Weile und leistet mir Gesellschaft? Der Abend ist noch jung.“

Woher wusste er …?

„Dein Misstrauen ist ungerechtfertigt, Kätzchen. Wir sollten keine Geheimnisse untereinander haben, nicht wahr?“

Seine letzten Worte verzerrten sich. Der Raum begann sich zu verändern. Das glänzende Glas schien sich in Luft aufzulösen, ebenso die Kacheln, die Teppiche, sogar der Tisch verschwand. Einfach so. Sie war im Nichts. Im Niemandsland.

Ihr war, als würde sie in eine Art Schwerelosigkeit gezogen, die sie sanft auf weiche Wellen schickte und sogleich mit Bedacht wieder absetzte. Dennoch wurde ihr flau im Magen wie bei einer Achterbahnfahrt.

Ein blau strahlender Himmel erstreckte sich plötzlich über ihr. Sie saß in einem weißen Korbsessel vor einem noch weißeren Sandstrand. Die Wogen des türkisfarbenen Wassers rauschten. Bunte Singvögel trällerten auf prall behangenen Kokospalmen. Sie trug einen gelben Bikini, der nur das Allernötigste verhüllte. Und Jeff … war nicht da. Hastig sprang sie auf. Ethan stand vor ihr und lachte. Er war nackt. Beschämt sah sie weg.

„Du fürchtest dich vor mir? Weshalb?“

„Wo bin ich?“

„In einer Illusion, die ich für dich geschaffen habe. Gefällt es dir nicht?“

„Ich möchte zurück. Sofort. Bitte“, fügte sie hinzu, weil sie es mit der Angst zu tun bekam. Die Illusion war perfekt. Sie konnte sie nicht von der Realität unterscheiden. Ethan präsentierte ihr mit einer Selbstverständlichkeit seine Nacktheit, dass sie sich für ihn schämte. Er war genauso groß wie Jeff. Ihr Kopf endete an seiner Brust.

„Du verlierst dein Herz an einen gefährlichen Mann, Cass. Hat dir das schon jemand gesagt?“

„Ich verliere gar nichts. Ich möchte jetzt zurück.“

Ethan lachte, tief und voll. „Ich gebe dir einen Tipp. Man kann sich einen Mann gefügig machen. Jeden Mann, Kätzchen. Du besitzt alle Waffen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Zögere niemals, sie zu benutzen, willst du bekommen, was einer Frau wie dir zusteht.“

„Benutzt du deine Waffen, damit du dir jeden Wunsch erfüllen kannst?“

„Natürlich. Ich habe eine mächtige Fähigkeit erhalten, als ich auf die Welt geschickt wurde. Ich sehe keinen Grund, sie nicht einzusetzen, damit ich meinen Willen bekomme. Es nicht zu tun wäre Verschwendung. Öffne dich und sieh selbst. Aber ich kann dir deine Angst nehmen. Ich verletzte niemanden, wenn ich meine Waffen gebrauche. Ich bin mächtig Cass, aber kein Arschloch.“

Sie hob den Kopf. Sah in sein Antlitz. „Das habe ich nicht gedacht.“

„Doch hast du. Und jetzt wünsche ich mir eure werte Gesellschaft.“

Augenblicklich befand sie sich wieder in Ethans Glaszimmer. In ihrem gelben Kleid lag sie in Jeffs Armen. Sie war bewusstlos gewesen? Oh Jesus. Das jedenfalls erklärte Jeffs besorgten Gesichtsausdruck. Er half ihr sich aufzurichten. Dann sprang er auf und drohte Ethan mit seinen Blicken zu vernichten.

„Er hat mir nichts getan, Jeff.“ Sie schüttelte die restliche Benommenheit ab, stand rasch auf und griff nach Jeffs Hand, bevor er über den Tisch springen konnte. „Es ist alles okay, wirklich.“

Jeffs Kiefer mahlte, während er Ethan nicht aus den Augen ließ. Sein Körper angespannt. Sein Ausdruck der eines Wilden, der zum Töten aufgelegt war. Langsam schienen ihre Worte zu ihm durchzudringen. Die Sturmwolken in seinen Augen lichteten sich.

„Hör auf dein Kätzchen. Und jetzt kommt, lasst uns ein wenig Spaß haben.“

„Bleib stehen, Ethan“, knurrte Jeff kaum hörbar.

Sie hielt noch immer seine Hand, stolperte beinahe, als er sie mit sich umdrehte. Ethan war schon bei der Tür angelangt, wandte sich ihnen wieder zu.

„Tu das nie wieder“, sagte Jeff zu Ethan und machte aus jedem Wort eine unheilvolle Drohung.

Ethans Lächeln erstarb. „Es war nicht meine Absicht, dich zu verärgern. Wenn ich gewusst hätte, dich damit aufzuregen …“

„Glaub mir, du willst nicht herausfinden, wie sehr mich dein Verhalten aufregt.“ Jeff sprach mit einer Ruhe, die tödlich werden konnte.

Cass war still und blieb es auch, während sie zwischen Jeff und Ethan hin- und herspähte. Ethan hob in einer abwehrenden Geste die Hände.

„Ich entschuldige mich, mein Freund.“

Langsam begann Jeff, lockerer zu werden. „Das will ich hoffen. Sonst gnade dir Gott, Ethan.“

Ethan ließ die Arme wieder sinken. „Kann ich es mit einer Flasche Wodka wieder gutmachen?“

Jeff antwortete nicht, sondern blickte weiterhin finster drein.

Ethan ließ einen Teil der Bar für sie sperren, was ihnen mehr als nur einen Seitenblick einbrachte. Der Boss persönlich mischte sich unter das niedere Volk. Himmel, was war sie Alexa für dieses Kleid dankbar. Mit Jeans und Top wäre sie aufgefallen wie ein bunter Hund unter diesen Snobs, und obwohl sie lieber gleich wieder gegangen wäre, damit Jeff Ethan nicht doch noch das Genick brach, trank sie ein Glas Wodka mit Erdbeersaft und beobachtete die Menschen, die sich zu der Musik bewegten, ausgelassen tanzten und fröhlich feierten.

Jeff war an ihrer Seite, mit einer Flasche Mineralwasser in der Hand. Offenbar trank er überhaupt keinen Alkohol.

„Alles okay?“

„Hm, bei dir?“, flüsterte sie in sein Ohr, indem sie sich auf Zehenspitzen stellte und die Hand auf seine Brust legte, damit sie überprüfen konnte, ob sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte. Er nickte. Seinem Herzen ging es auch gut. Feine Sache.

„Hat uns das Gespräch mit Ethan weitergebracht?“, formten ihre Lippen.

Er verstand und bejahte wiederholt, bevor sein Mund dicht an ihrem Ohr flüsterte: „Chad Moore ist ein bedeutender Mann. Ethan zwar gänzlich unähnlich und er besitzt auch keine Begabung, aber er ist fast immer dabei, wenn es um schmutzige Geschäfte geht. Wir werden morgen bei ihm vorbeischauen und du wirst ihm deine Hand reichen.“

Die Hand reichen? Ah, sie verstand. „Warum haben wir das nicht bei Ethan getan?“, stellte sie die saudämliche Frage.

Jeffs Blick sprach Bände und bestätigte die Vermutung. Hätten sie diese Strategie bei Ethan angewandt, hätte er sie hochkant rausgeworfen. Mit viel Glück nur durch einen Tritt in den Allerwertesten. Entweder man versuchte es bei ihm auf die diplomatische Art und sah ihn als Freund, der er anscheinend auch tatsächlich war oder man hatte schlechte Karten.

„Jeff, mein Ausrutscher wegen Dan tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist. Im Grunde weiß ich nichts über diesen Kerl.“

Jeff beugte sich abermals zu ihr herab. „Du hattest recht, ich hätte mit dir drüber reden sollen. Ab jetzt keine Geheimnisse mehr, okay?“

„Okay.“

„Tanzen?“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es an die Bar, dann griff er nach ihr.

Ethan kam um die Bar und folgte ihnen auf die Tanzfläche. Sie drängten sich durch das Gewühl, das sich augenblicklich teilte, sobald Ethan einen Fuß auf die dunklen Kacheln setzte, als wäre er Moses und die Tanzenden das Meer. Lateinamerikanische Musik, gemischt mit dröhnenden Beats, drang aus den Lautsprechern. Stroboskoplichter flackerten in verschiedensten Farben und unterstrichen die Atmosphäre. Ethan griff nach ihrer Hand, drehte sie im Kreis, wodurch ihr Kleid einen hübschen Bogen zog. Die Art, wie Ethan sie hielt, hatte nichts Anrüchiges. Das erkannte wohl auch Jeff und ließ ihn gewähren.

Gemeinsam bewegten sie sich, verschmolzen mit der Menschenmasse und der Musik, wurden eins mit dem Rhythmus, der auf sie niederprasselte wie schwerer, lauwarmer Sommerregen. Ethan war ein ebenso guter Tänzer wie Jeff. Sie bewegten ihre Körper anmutig, ästhetisch. Jeff, weil es seiner Haltung entsprach. Ethan, weil er sicherlich mit solchen Rhythmen aufgewachsen war.

Sie drehte sich wieder Jeff zu. Sogleich begann sie, ihren Körper auf laszive Weise zu bewegen. Der Alkohol war ihr zu Kopf gestiegen. Machte sie mutiger, und ließ die Grenzen verschwimmen, während ihr Blut in Wallung geriet. Jeff war hier. Sie war hier. Gemeinsam. Ihre Stimmung erreichte ein Hoch. Sie wollte diesen attraktiven, aufregenden und sehr gefährlichen Mann. Verdammt ja, das tat sie. Und wenn die Konsequenz darin bestand, sich in ein paar Wochen die Augen aus dem Kopf zu heulen, weil sie mehr in ihm sah als ein flüchtiges Abenteuer, nämlich tausendundeine Nacht, dann war er es dennoch wert.

Sie suchte Jeffs Blick. Wusste genau, was er sah, wenn er in ihr Antlitz blickte. Sie zeigte ihm ihr Verlangen. Forderte ihn heraus. Unverfroren schwang sie die Hüften, das Kleid wehte ihr um die Knie, während sie sich von ihren Gefühlen mitreißen ließ. Verrucht und sexy kam sie sich vor. Sehr weiblich.

Dann kehrte sie Jeff den Rücken. Sie hatte ihn aufgefordert. Stumm, aber er musste verstanden haben, wenn er dieselben Absichten hegte. Er wusste nun, was in ihr vorging, was sie im Augenblick fühlte, wie sehr sie ihn wollte. Nun war er an der Reihe, den nächsten Schritt zu tun. Er ließ nicht auf sich warten. Seine Hände berührten ihre Hüften, zogen sie sanft an seine Brust.

„Du machst mich verrückt, Cass.“

Seine Stimme klang rau. Schweigend lächelte sie. Er presste sie an sich, offenbarte ihr seine Erregung, die sie heiß und fest durch den dünnen Stoff ihres Kleides spüren konnte. Ihre Körper wiegten einander. Sie verschmolzen in ihren Bewegungen, fanden ihren eigenen Rhythmus, der von der Musik begleitet wurde. Jede Reibung ihrer Leiber sandte flüssiges Feuer in ihre Mitte. Ihre Sinne explodierten. Die Atmosphäre schien aus reinster Hitze zu bestehen. Die Lichter strahlten heller und klarer. Die Klänge der Musik hallten intensiv und durchdringend in ihr wider. Sie ließ sich fallen, schmiegte sich enger an seinen Körper. Sie wollte ihn überall spüren, ihm noch näher sein. Seine Hände brannten durch den Stoff auf ihrer Haut. Sein Atem strich über ihren Nacken.

„Du machst mich zu einem Süchtigen“, hauchte er.

Sie war nahe dran, sich endgültig zu verlieren. Auf riskantem Terrain. Aber all die Vorbehalte waren nicht mehr da. Nicht mehr greifbar. Untergegangen im Rausch der Gefühle. Sie veränderte die Position. Legte ihm die Arme um den Hals. Sein Begehren spiegelte sich in seinen Augen. Seine Hände wanderten über ihre Hüften, packten ihren Hintern. Nicht zärtlich, sondern herrisch, als wäre sein Hunger genauso unstillbar wie ihrer und sie liebte es. Sie warf den Kopf zurück. Seine Lippen berührten ihren Hals. Er küsste, saugte an den empfindsamsten Stellen. Das Ziehen in ihrem Bauch schwoll an, dehnte sich aus zu einem Sturm, zu einem Orkan, der willens war, sie mit ins Verderben zu reißen. Es war ihr egal. Noch nie hatte sie etwas so sehr gewollt, wie diesen Mann, diese Hände, diesen Körper, diese Leidenschaft. Sie wollte es hinauszögern, wollte den intimen Moment in die nahe Ferne rücken, den Augenblick voll auskosten.

Ihre Hände wanderten an seinem Rücken entlang zum Saum seines Shirts. Ihre Finger schlüpften unter den Stoff. Haut. Glatt und warm. Ihre Fingerspitzen glühten. Sie griff zu, zog die feinen Konturen seiner kompakten Muskeln nach und gab sich der Empfindung hin, auf Wolken zu schweben, während seine Hände genauso eifrig und mit sanfter Intensität über ihren Körper glitten. Sollte jemand bemerken, was sie hier mitten unter anderen Menschen taten, so war sie bereit, darüber hinwegzusehen. Das Schamgefühl hatte sich verflüchtigt. Es gab nur sie beide. Ihre Herzen, die fiebrig schlugen und ihre Hände, die forschten und streichelten. Seine Zunge zeichnete Muster auf ihren Hals. Cass konnte nicht länger warten. Sie wollte ihn küssen. Jetzt. Sie zog ihn an sich, berührte seinen Mund. Behutsam strich sie über seine Lippen, tastete nach ihnen. Er schmeckte nach Mann und dunkler Sehnsucht. Sie wollte mehr davon kosten, sich vorstellen, was sie tun würden, wären sie allein. Seine Hand lag auf ihrem Hintern. Er streichelte sie, drückte sie fester an sich. Seine Berührungen, seine harte Männlichkeit ließen viel Raum für Fantasien. Und dennoch vermittelte er ihr das Gefühl, es lag an ihr, mehr zu verlangen. Er war fordernd, aber nicht beanspruchend.

Tausendundeine Nacht …

Ihre Zunge schlüpfte in seinen Mund, fand seine. Sie neckte ihn, sog den herben Geschmack seiner Lippen auf. Er kam ihr entgegen, erlaubte ihr, ihn zu erkunden und antwortete auf ihre Neckereien mit einem rauen Stöhnen, das ihr heiße Schauder über den Rücken jagte. Er presste ihren Unterleib noch fester gegen seinen Körper, bewegte sich mit ihr. Die Reibung ihrer Leiber, die Reize, die dadurch entstanden, ließen ihre Knie weich werden. Aber Jeff hielt sie fest. Sie knabberte an seinen Lippen, saugte jede süße Empfindung tief auf, während in ihrem Schoß ein Gewittersturm tobte. Schnell wurde aus dem Kuss eine wilde Orgie, begleitet von streichenden, tastenden, drückenden Händen. Sie trugen Kleidung, standen mitten unter Menschen und dennoch war es purer Sex, der sie einhüllte. Seine Hand fasste grob in ihr Haar, die andere lag noch immer auf ihrem Po und hielt sie fest und immer fester. Großer Gott! Erbarmen!

In ihrem ganzen Leben war sie sich noch nicht so weiblich und gleichzeitig so verdorben vorgekommen. Sie konnten nicht voneinander lassen, während sich dieser süße Druck in ihr immer weiter aufbaute und es ihr unmöglich machte, klar zu denken. Wären sie nur für sich, würde sie um Gnade winseln. Jeff gab ihr das Gefühl, wirklich begehrt zu werden. Er hatte nur Augen für sie. Seine Hingabe, sein Verlangen. Es galt ihr. Und es war nicht wichtig, wer sich um sie herum befand. Nur sie zählte. Diese Eindrücke berauschten sie so sehr, dass sie darin untertauchte.

„Jeff …“

Seine Lippen erstickten ihre Worte, wurden wieder sanfter, bis er den Kuss unterbrach und ihr zärtlich über den Nacken strich. Sie wollte ihn anflehen, nicht aufzuhören, sie weiterhin anzufassen und zu küssen. Sie brauchte ihn so sehr, dass es wehtat. Er strich ihr Haar zurück und sah auf sie herab. Seine sonst so hellen Augen waren dunkel und noch immer spürte sie seine Härte an ihrem Körper. Dennoch hielt er sie nur fest, als würde er sich selbst wieder in die Realität zurückzwingen. Etwas verlegen von der Heftigkeit ihres Gefühlsausbruches lächelte sie ihn an.

„Wir sollten nach Hause fahren“, flüsterte er.

Seine Stimme, rau, dunkel und schwer, vibrierte in ihr. Es dauerte, bis sie den Sinn seiner Worte erfasste. Oh nein. Sie wollte nicht fahren. Sie wollte bleiben. Sobald sie im Bett landeten, wäre der Bann gebrochen, der Zauber hätte ein Ende. Adieu schönes Märchen. Das Wunschdenken, zerplatzt wie eine Seifenblase. Trotzdem sagte sie: „Okay.“

Er lehnte die Stirn gegen ihre. „Gut.“

„Ich mache mich nur kurz frisch.“

Er nickte, bedeckte ihre Lippen noch einmal liebevoll mit kleinen Küssen. Dann ließ er ihre Hände los und sie gingen in unterschiedliche Richtungen. Er zurück zu Ethan an die Bar. Wahrscheinlich, um sich zu verabschieden. Sie auf die Damentoilette, um die Handgelenke unter kaltes Wasser zu halten. Ein fremdes Spiegelbild sah ihr entgegen, sobald sie den Kopf hob, in dem es toste wie die Wellen im Meer. Die Wangen gerötet. Die Lippen verquollen. Sie zog die Unterlippe mit den Zähnen in den Mund, grinste sich verschwörerisch entgegen, bevor sie sich die Hände abtrocknete und sich wieder auf den Weg zurück an die Bar machte. Sie schlängelte sich durch die Menge, passte auf, niemandem auf die Füße zu treten, hob dann wieder den Kopf.

Ihr Herz blieb stehen. Sie vergaß, wie man atmete, während sie das Gefühl hatte, unter einer eiskalten Dusche zu stehen. Jeff saß auf einem Hocker neben einer Frau mit glattem, streng zurückgebundenem blondem Haar. Er schäkerte mit ihr. Cass konnte es genau erkennen. Ethan stand nicht in seiner Nähe, während Jeff lachte und freundlich mit der wunderschönen Frau plauderte, als hätte er Cass nicht gerade stürmisch geküsst und sie um den Verstand gebracht. Die fremde Frau küsste Jeff auf die Wange, rückte näher, strich sich in weiblicher Manier eine Strähne zurück, die sich aus dem Zopf gelöst hatte.

Wie lange war Cass auf der Toilette gewesen? Fünf Minuten? Vielleicht zehn? Wie erstarrt stand sie da und betrachtete die Szene, die ihr Übelkeit verursachte. Das konnte doch nicht …

Als Jeff auch noch die Hand der Frau anfasste, drehte Cass sich um. Sie hatte sich getäuscht. Nein. Eigentlich hatte sie es gewusst, sie Närrin hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Hatte die berechtigten Befürchtungen verdrängt und angenommen, sie könnte tatsächlich mit den Folgen einer Verbindung mit diesem Mann leben. Es hatte noch nicht einmal richtig angefangen und sie würde bereits am liebsten heulen vor Enttäuschung und der Niederlage, die sie akzeptieren musste. Nein, eigentlich hätte sie ihn gerne geschlagen und auch dieses Weibsbild, aber sie war nicht so forsch. Sie war immer diejenige, die gegangen war. Ohne Palaver. Ohne viel Aufsehen.

Hey, das Ganze war keine Schlacht, die es zu bestehen galt. Aber im Moment könnte sie eine Ausnahme machen. Betrübt und wütend ging sie zurück Richtung Damentoilette. Dort würde sie sich zusammenrollen und die Wunden lecken. Sie starb tausend kleine Tode, während sie sich bemühte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Warum passierte immer ihr so etwas? War sie so blind? War sie so naiv? War an ihr denn überhaupt nichts Besonderes, das zu lieben wert war?

Jäh wurde sie zur Seite gerissen. Eine grobe Pranke hatte sie brutal gepackt, sodass sie stolperte. Ehe sie sich den Fuß verknackste, fand sie das Gleichgewicht wieder. Sobald sie wieder fest stand, sah sie in Adams gerötetes Gesicht. Er zog sie weg von den Massen, damit sie die Schimpftirade besser verstehen konnte, die er bereits heftig auf sie abfeuerte.

„Du Schlampe, schnappst dir den nächstbesten dahergelaufenen Kerl und benimmst dich wie eine Hure. Alle Welt konnte sehen, wie billig du dich hergibst. Du bist eine angesehene Psychiaterin, denkst du dir eigentlich irgendetwas dabei? Schau dich an, wie du aussiehst. Wie ein dreckiges, schmieriges Flittchen.“

Flüssigkeit sammelte sich in ihren Augen, aber nicht wegen seiner gemeinen Worte, sondern wegen seines schmerzhaften Griffes. „Du tust mir weh!“ Sie versuchte, ihm das Handgelenk zu entziehen, aber er packte noch grober zu, zerquetschte es beinahe. „Au!“ Sie krümmte sich, aber er ließ nicht los.

„Ich will wissen, ob du diesen Kerl schon länger fickst!“

„Hör auf. Wir sind nicht mehr zusammen, also lass mich endlich los. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig“, herrschte sie ihn an.

„Ich will wissen, wie lange du ihn schon vögelst“, sagte er jedes einzelne Wort betonend, während er sie rüttelte und sie erneut mit der Schwerkraft kämpfte.

„Wochenlang schon!“ Sie wollte ihn verletzen, so wie er ihr wehtat.

„Du Schlampe!“

Plötzlich war ihr Handgelenk frei. Jeff stand zwischen ihnen, hatte Adams Hand gepackt und drückte zu. Selbst über die Musik hinweg konnte sie hören, wie die Knochen von Adams Finger brachen. Jeffs Gesichtsausdruck war mörderisch. Hätten Blicke vermocht, jemanden zu vernichten – Adam wäre in Flammen aufgegangen. Er krümmte sich vor Schmerz, aber Jeff ließ nicht los. Seine Nasenflügel hatten sich geweitet, sein Brustkorb hob und senkte sich in kräftigen Schüben. Langsam wurde ihr bewusst, was er da machte.

„Hör auf, Jeff!“

Er hörte sie nicht. Adam wimmerte wie ein Welpe. Sie griff nach Jeff, riss ihn am Arm beiseite. Er ließ Adam los.

„Geht es dir gut?“ Prüfend musterte er sie.

Nein, verdammt. Es ging ihr nicht gut. Sie war wütend auf ihn, obwohl sie kein Recht dazu hatte. Noch wütender machte sie, von ihm bevormundet zu werden, obwohl sie mehr als nur dankbar sein müsste, dass er eingegriffen hatte. Jedoch waren ihre Empfindungen zu einem giftigen Cocktail geworden, der aus Schmerz, Wut, Enttäuschung und Demütigung bestand.

Es war armselig. Es war vielleicht sogar zum Himmel stinkend und nicht nachvollziehbar, wie fürchterlich sie sich fühlte – da hatte sie Jeff bereits geohrfeigt. Ihre Handfläche brannte, so fest hatte sie getroffen. Auf seiner Wange zeichneten sich ihre Fingerabdrücke ab. Adam bekam davon nichts mit, er jammerte noch immer. Ethan schmunzelte und das brachte sie umso mehr auf.

„Schafft ihn raus, Jungs.“

Der Illusionist meinte Adam. Ein paar Typen kamen und zerrten Adam durch den Hinterausgang neben den Toiletten hinaus. Fragen wurden keine gestellt. Dafür starrte Jeff sie an. Verletzt und hin und her gerissen. Die Haut über seinem Kiefer spannte sich, während sein Blick sie nicht losließ. Sie atmete schwer, wollte aber nicht die Erste sein, die wegsah.

Gott, wie dämlich konnte man sich überhaupt benehmen? Sie hatte kein Recht, über ihn zu verfügen. Nein, es stand ihr nicht zu. Und es stand ihr schon überhaupt nicht zu, ihn zu schlagen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, die Hand gegen ihn zu erheben? Sie fühlte sich gedemütigt und erbärmlich. Verdammt, ihr Verhalten war beschämend. Sie drehte sich weg, warf die Handtasche über die Schulter und zwängte sich durch die feiernden Leute dem Ausgang entgegen.

Endlich stand sie auf dem Parkplatz. Nachtluft hüllte sie ein und kühlte ihre erhitzten Wangen. Erste Tränen suchten sich ihren Weg.

„Was sollte das, Cass?“

Jeff stand hinter ihr. Sie konnte sich nicht umdrehen.

„Es tut mir leid.“

„Ich will wissen, warum.“

Weil sie ein bescheuertes Schaf war und sich in ihn verliebt hatte. Sie wusste nicht, wie das geschehen konnte, aber so war es nun einmal, zum Teufel. Und es hatte ihr Herz zerfetzt, als sie ihn mit einer anderen sah.

„Ich will wissen, warum“, wiederholte er.

„Ich weiß es nicht. Es tut mir leid. Lass uns bitte fahren …“

„Scht.“

„Jeff, wirklich …“

„Sei still.“

Jetzt konnte auch sie es spüren. Sie wurden beobachtet. Von überall. Eine unangenehm prickelnde Gänsehaut zog sich über ihre Unterarme, die nichts mit der lauen Nachtluft zu tun hatte.

„Steig in den Wagen.“

Achak flog lautlos über sie hinweg. Sie spürte seine Unrast.

„Jeff, was zum Geier …“

„Ich sagte, steig in den Wagen.“ Sie zögerte. „Tu, was ich dir gesagt habe“, presste er hervor.

Sie öffnete die Beifahrertür und schlüpfte hinein. Gleich darauf saß auch Jeff im Auto. Während er losfuhr, holte er sein Handy aus dem Seitenfach der Wagentür. Achak durchbrach das Licht der Scheinwerfer, als wollte er ihr mitteilen, dass er bei ihr war, in der Nähe. Meine Güte, was war hier los?

„Will, Jeff hier. Schick Ian in den Wald und wartet an der Luke. Ich schicke euch Cass hoch.“

Sie hörte, wie Will etwas sagte, konnte aber nichts verstehen. „Wir sind in zwanzig Minuten da. Ja, ist gut. Nein, kann ich nicht genau sagen. Ich schätze es sind fünf bis sechs.“

Fünf bis sechs was? Todesschwadronen? Sie klammerte sich an die Handtasche und versuchte, im Rückspiegel etwas zu erkennen. Sie wurden verfolgt. Es waren zwei Wagen, die in gleichmäßigen Abständen hinter ihnen fuhren.

Jeff legte sein Handy in die Mittelkonsole und jagte den Mustang über die Straße. „Hör mir zu Cass. Wir müssen im Wald aussteigen. Unser Haus ist zwar seit dem Anschlag durch eine von Ethans Illusionen geschützt, aber sobald wir durch das Tor fahren und uns jemand sieht, sind wir aufgeschmissen. Wir haben für Notfälle einen Tunnel, der in den Keller des Klosters führt. Josy wird dort auf dich und Will warten. Er kommt uns entgegen, um dich abzuholen. Hast du verstanden?“

Sie nickte, unfähig, ein Wort zu erwidern.

„Gut. Wir sind gleich da, mach dich bereit. Sobald ich den Motor abgestellt habe, laufen wir, bis wir Will erreichen. Zieh deine Schuhe aus, damit kommen wir nicht weit.“

Wie in Trance bückte sie sich und öffnete die Riemen der Sandalen. Bereit machen. Wenn es so einfach wäre, müsste man das Rezept umgehend patentieren lassen. Sie wusste, was da hinter ihnen her war und hatte keine Lust, dem noch einmal zu begegnen. Aber bevor sie darüber nachdachte, was nun geschehen konnte, musste sie das mit Jeff ausbügeln. Sie wollte und konnte das nicht so stehen lassen.

„Jeff, wegen vorhin. Es tut mir wirklich …“

„Nicht jetzt. Später können wir reden.“

„Und wenn es kein später gibt?“

Er schenkte ihr einen schnellen Seitenblick. „Mach dir keine Sorgen. Tu nur, was ich dir sage.“

Bestimmt. Und ein später würde es auch geben, so leicht würde sie sich nicht geschlagen geben. Diese Kerle wollten sie, dann mussten sie kommen und sie holen. Ohne Weiteres würde sie sich nicht ausliefern. Zumindest nicht, ohne um ihr Leben gekämpft zu haben oder ohne ordentlich gerannt zu sein. Sie würde sich auf Letzteres beschränken.

Die Minuten verstrichen quälend langsam, ehe sie auf den Weg in den Wald fuhren, der zum Kloster führte. Sie legte die Handtasche in den Fußraum, sah noch einmal in den Rückspiegel. Die Fahrzeuge waren verschwunden, aber sie wusste, dass diese Kerle immer noch hinter ihnen her waren. Sobald Jeff das Auto auf der steinigen Straße ausrollen ließ, riss sie die Fahrertür auf und sprang aus dem noch nicht stehenden Wagen. Ihre bloßen Füße traten auf spitze Steine, während sie den Weg überquerte, um zu dem Hang zu gelangen, den Jeff ihr gezeigt hatte. Trotz des unwegsamen Untergrunds wurden ihre Schritte flinker. Sie achtete nicht auf den Schmerz an ihren Fußsohlen, nahm Anlauf und sprintete den Hang hinauf. Angst macht einem Beine.

Den Raben konnte sie nur über das Band spüren. Sicher hatte er sich zurückgezogen, damit er sie nicht verriet. Umgehend war Jeff hinter ihr, schob sie über die Neigung nach oben, bis das Waldstück wieder flacher und der Boden weicher wurde. Dann schnappte er ihre Hand und zog Cass schneller vorwärts und tiefer in den dunklen Wald. Ihre Füße eilten über Moos und Baumnadeln. Gräser und Farne streiften ihre Waden. Unbeirrt lotste Jeff sie zwischen den Bäumen hindurch. Die Dunkelheit stellte für ihn keine Erschwernis da. Er führte sie so sicher, als würde er jeden Baum, jede Wurzel kennen. Die Dunkelheit machte auch ihr nicht zu schaffen. Es war dieses unerträgliche Gefühl, von überall Blicke auf sich zu spüren. Auch diese grässliche Kälte war zurückgekommen, setzte sich in ihrem Nacken fest. Verbissen versuchte sie, die Angst niederzukämpfen, damit sie ihre ganze Kraft auf ihre Beine lenken konnte. Es war allerdings nicht leicht, die Furcht niederzuhalten und die Glieder zur Folgsamkeit zu bewegen, wenn man dem Eindruck erlegen war, Büsche und Sträucher bewegten sich und von überall her waren Augen auf sie gerichtet. Auch die trügerische Stille war beklemmend. Kein Tier gab einen Laut von sich. Kein Vogel flatterte aus dem Unterholz, aufgeschreckt von ihren Lauten. Keine Grillen zirpten, wie sie es um diese Jahreszeit taten, als wüssten die Geschöpfe des Waldes, dass es besser war, heute Nacht in ihren Unterschlüpfen zu bleiben. Der Wald hielt den Atem an. Tödliche Stille.

Ungeachtet ihrer schwindenden Kräfte hastete sie an Jeffs Seite weiter. Ihre Schritte wurden immer kürzer. Äste schlugen ihr ins Gesicht. Ihren Puls konnte sie bis in die Schläfen spüren. Sie achtete mehr auf ihre Füße und wo sie hintrat, als zu bemerken, dass ihre Verfolger nicht mehr weit sein konnten. Dem Geraschel und den knackenden Geräuschen zufolge war nicht mehr viel Abstand zwischen ihnen.

Unerwartet änderte Jeff die Richtung. Er zog eine leichte Linkskurve, drängte sie noch rascher durch dichteres Gehölz, bis er schließlich abrupt stehen blieb, sich an einen dicken Baum lehnte und Cass an seinen Körper zog. Schwer atmend vergrub sie das Gesicht in seiner Armbeuge. Sein Herz pochte überraschend ruhig. Er verfügte offensichtlich über weit mehr Ausdauer als sie. Ihr Kopf dröhnte von der Hetzjagd und ihre Bronchien brannten lichterloh. Dennoch versuchte sie, so leise wie möglich Luft zu holen, damit sie in den Wald lauschen konnte.

Jeff schüttelte fast unmerklich den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, sich ruhig zu verhalten. Sie sollte sich offenbar kurz erholen. Wo blieb die Verstärkung, um die Jeff gebeten hatte?

Nun erkannte sie die Anspannung in seinen Zügen und in seiner Körperhaltung. Er machte sich die schlimmsten Vorwürfe, sie zu Ethan mitgenommen zu haben. Es tat ihr unendlich leid, dass es nicht anders hatte kommen können. Es tat ihr außerdem leid, dass dieser Wirbel nur wegen ihr veranstaltet wurde. Sanft wurde sie von Jeff gegen die Schulter gestoßen. Er lächelte ihr aufmunternd zu, packte ihre Hand und zog sie weiter. Nach kürzester Zeit waren die neuen Sauerstoffreserven aufgebraucht und sie begann wieder, nach Luft zu schnappen. Jeff indes rannte unbarmherzig schneller. Auch sein Griff wurde eiserner. Sie musste sich nicht fragen, warum er das tat. Sie hörte es. Die Geräusche waren wieder da. Waren lauter geworden. Wie viele verfolgten sie? Wie nahe waren sie?

Sie wagte nicht, zurückzublicken. Sie wagte auch nicht, zu Jeff zu sehen, denn sie befürchtete, über eine Wurzel zu stolpern. Ihre Füße flogen über den Waldboden. Sie sammelte die letzten Kraftreserven, um zu der Luke zu gelangen, von der Jeff gesprochen hatte. Aber der Weg dorthin schien unendlich weit. Sie wurde die Vorstellung nicht los, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Wie in einem dieser entsetzlichen Träume, in denen man vor der drohenden Gefahr floh, aber nicht vorwärtskam. Festgefroren. An Ort und Stelle. Hilflos. Ausgeliefert. Aber sie kamen vorwärts. Der Wald beschwor den Gedanken dieses Traums herauf, weil er nicht enden wollte. Schweißperlen rannen zwischen ihren Schulterblättern hinunter. In ihrem Kopf hämmerte es wild, während sich die Erschöpfung gnadenlos durch ihre ermatteten Glieder bahnte.

Blitzartig wechselte Jeff die Position. Seine Hände auf ihre Schultern gelegt, lief er hinter ihr. Schlagartig drängte er sie zur Seite, da nahm sie einen Pistolenschuss wahr. Sobald das zischende Geräusch verebbt war, spürte sie eine Flüssigkeit auf der Schulter. Sie neigte den Kopf.

Blutspritzer.

Gütiger Gott, Jeff wurde getroffen. An seinem Arm? An seiner Schulter? Sie wollte etwas sagen, bekam aber nicht genug Luft. Sie stolperte über eine Wurzel, verfing sich mit ihrem Fuß im Unterholz, bekam Übergewicht und kippte bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten und weiterzulaufen, schmerzhaft um. Innerlich fluchte sie. Schmerzenstränen schossen in ihre Augen. Jeff versuchte, den Sturz abzufangen, aber es war zu spät. Sie hatten zu viel Zeit verloren. Die Verfolger hatten aufgeholt. In Sekunden überlegte sie, was sie tun sollte, denn flüchten war nicht mehr möglich, bis sie zu dem einzigen Resultat kam. Sie wollten Cass mitnehmen. Nicht umbringen, hatte Jeff gesagt.

Die Entscheidung war gefallen. Noch während sie sich aufrappelte, warf sie sich schützend vor Jeff; den Rücken vor seinem Oberkörper. Die Hände riss sie zurück, krallte die Finger in die Gürtelschlaufen seiner Hose, damit er nicht an ihr vorbeikonnte. Sie hielt ihn verbissen fest und sah der Gefahr unmittelbar ins Auge.

Drei große Gestalten mit Pistolen oder wie auch immer man das nannte, standen ihnen gegenüber. Ihre Blicke fixierten Cass. Ihre wuchtigen Körper rührten sich keinen Deut, auch machten sie keine Anstalten, sich zu nähern. Sie standen nur da und sahen Cass an. Jeff hatte nach ihren Händen gegriffen, versuchte, sie umzudrehen, sie abzuschirmen. Sie aber hatte nicht vor, die Position zu wechseln. Keine Ahnung, woher sie diesen Mut, diese Verbissenheit nahm.

„Gehen Sie zur Seite Ma’am“, ertönte eine teuflische Stimme. Der Mittlere hatte gesprochen.

Weitere Schritte näherten sich. Angst war kein Ausdruck für das, was sie empfand und ihre Knie wollten ihr Körpergewicht nicht mehr lange tragen, aber sie war entschlossener denn je.

Plötzlich brach der Mittlere ächzend zusammen, dann der links, während der Rechte an einen Baum geschleudert wurde. Ian, der so unvermittelt neben ihr auftauchte und dessen Pupillen sogar in der Dunkelheit düster funkelten, machte ihr in dieser Sekunde mehr Angst als die Kerle.

„Ich nehme sie“, sagte Will von der anderen Seite und riss Cass von Jeff los.

Sie konnte weder etwas erwidern noch entgegensetzen. Wills massive Arme packten sie. Fest griff er zu und zog sie weiter. Viel zu schnell, um zu begreifen, wie ihr geschah. Zudem nahm sie alles in Zeitlupe wahr, als würde sie im nächsten Augenblick zusammenklappen. Während ihre Gedanken einem Wirbelsturm glichen, verhaspelten sich ihre Beine immer wieder. Dennoch versuchte sie, über die Schulter zurückzublicken. Als sie es endlich geschafft hatte, konnte sie weder Jeff noch Ian erkennen.

„Jeff“, rief sie, nicht willens zu akzeptieren, ihn zurückzulassen. Ihr Ruf war nur ein leises Schnauben.

„Ihm wird nichts passieren“, versuchte Will, sie zu beruhigen und schleuste sie durch eine Bunkertür in einen stock-dunklen Gang.

Ihre Sohlen betraten kalten, feuchten Stein. Eine Hand griff nach ihr. Josy.

„Er wurde angeschossen“, japste Cass, als ihre Beine nachgaben und sie gegen Josy sank, die sie auffing.

„Wir müssen hoch. Kannst du noch?“

„Ich …“ Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich, hatte aber noch immer nicht genug Sauerstoff getankt. Ihr war schwindelig. Vermutlich war auch die Dunkelheit an ihrem Zustand schuld, aber auch die Sorge um Jeff und die anderen Männer. Als hätte Josy ihre Gedanken die Dunkelheit betreffend erraten, knipste sie eine Taschenlampe an und strahlte den finsteren, engen Gang aus. Damit sie der Schwindel nicht vollständig übermannte, benutzte Cass den Strahl der Lampe mehr als Fixpunkt denn zur Orientierung. Mit einer Sanftmut, die Cass Josy nicht zugetraut hätte, legte diese ihren Arm um Cass’ Schulter und stützte sie. Halt suchend hielt sich Cass an ihr fest. Dann bemerkte sie Josys Schmunzeln.

„Nettes Kleid übrigens. Ab jetzt nenn ich dich Tweety.“


Kapitel 8

„Zuerst ohrfeigt sie dich und dann wirft sie sich vor dich, damit du nicht erschossen wirst?“

Will schnaubte amüsiert und legte Gewichte nach. Jeff, der das Ganze nicht komisch fand, packte die Hantelstange und stemmte sie nach oben. Den ziehenden Schmerz der Wunde am Oberarm, die der Streifschuss verursacht hatte, beachtete er nicht. Wäre er das Risiko eingegangen, Cass auf den Boden zu werfen und sie dadurch zu verletzen, hätte ihn die Kugel nicht erwischt. Die Entscheidung, er oder Cass war nicht schwergefallen, von daher konnte er mit der Verletzung leben. Es war mehr das blanke Chaos hinter seiner Stirn, das ihm zu schaffen machte. Er hatte diese Nacht kein Auge zugetan. Seine Bettwäsche roch nach Cass. Alles in seinem Zimmer roch nach ihr. Gestern war ihm das angenehm erschienen, diese Nacht war es ihm wie Hohn vorgekommen. Cass hatte gegenübergelegen. Vielleicht nackt. Nicht in seiner Bettwäsche. Aber auf jeden Fall im Schlaf immer wieder leise seufzend. Scheiße, verdammt.

„So ist sie eben“, presste er hervor.

Dass Cass ihn verteidigen wollte, konnte er nachvollziehen. Auch wenn es unsinnig und unnötig war. Die Ohrfeige hingegen konnte er nicht einordnen. Oh Mann, sie hatte ihn geohrfeigt. Und er war so perplex gewesen, dass er den Schlag geschehen ließ, anstatt auszuweichen.

Will lachte. „Mannomann, ein ganz schöner Wildfang.“

Jeff war selbst nach unzähligen Überlegungen noch immer nicht sicher, weshalb er diese Ohrfeige verdient hatte. Cass’ Ex war ein Arschloch. Dieser Typ verdiente es nicht besser. Was hätte er sonst tun sollen, außer ihr zu helfen? Zusehen, wie dieser Irre ihr das Handgelenk bricht? Sicher nicht.

Noch einmal stemmte er die Gewichte nach oben, dann nahm ihm Will die Stange ab und legte sie in die Halterung zurück.

„Und du hast ihrem Ex die Finger gebrochen? Das halt ich nicht aus. Was ist denn bei euch beiden los?“

„Frag nicht.“ Er hatte keine Nerven mehr, drüber nachzudenken, was heute Nacht zwischen ihm und Cass nicht gepasst hatte. Er wusste ja, dass Dates gefährlich waren. Aber das hier war echt seltsam. Genau wie seine Empfindungen in Cass’ Gegenwart. Er fühlte sich wie ein Kompass, der in alle Richtungen ausschlug und austickte. Er hatte angenommen, trotz seiner konfusen Gefühle für Cass alles unter Kontrolle zu haben. Aber da hatte er sich wohl gründlich geirrt. Denn dass sie ihn schlug und davonrannte, damit hatte sie ihn kalt erwischt. Himmel.

Als sie alle aus dem Wald zurückkamen, hatte Cass mit ihm reden wollen. Da diese Typen, die sie verfolgt hatten, entkommen konnten, nachdem sie von ihnen auch noch in die Irre geleitet wurden, war er ziemlich angepisst gewesen. Eine solche Ausgangsbasis eignete sich nicht für ein versöhnendes Gespräch. Heute Morgen hatte er Cass noch nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht war das gut so, denn er war noch immer sauer. Nicht unbedingt auf sie, sondern … Zum Geier, es war einfach so. Ende. Jeff setzte sich auf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

„Unser Langzeitsingle hat tatsächlich einen Narren an dieser Frau gefressen“, stellte Will fest, als wollte er Jeff auf etwas hinweisen, was er nicht schon längst wusste.

„Sie macht mich wahnsinnig.“ Jeff gestikulierte mit den Händen und ballte sie dann zu Fäusten. „Und diese Wider-spenstigkeit macht mich auch noch an.“

Will nickte. „Eine Frau, die dir die Stirn bietet. Cass beeindruckt mich immer mehr.“

„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“

Will schmunzelte. „Ich kenne dich schon viel zu lange und weiß, dass du sie längst wieder ausgesetzt hättest, wenn sie es dir zu einfach machen würde.“

Jeff stieß die Luft aus. „Nonsens.“

„Hundert pro. Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Alle mögen Cass. Wenn du ihr das Herz brichst, wird Alexa den alten Besen aus der Kammer holen.“

„Ihr seid demoralisierend, hat euch das schon mal einer gesagt?“

„Yo, Bruder, und es macht richtig Spaß.“

Jeff sah gen Zimmerdecke, als könnte er auf Beistand von oben hoffen, aber offenbar hatte sich alles gegen ihn verbündet. Herrlich.

„Ihr macht mich krank.“

Will klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin kein Arzt, mein Freund, aber ich glaube, diese Krankheit ist nur halb so gefährlich, wie du befürchtest. Geh es ein wenig langsamer an und lass deinem Verstand mal die Möglichkeit, alles zu verdauen, dann läuft das von allein.“

„Danke für deinen Expertenrat“, sagte Jeff und grinste, denn er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als ihm Josy vorgestellt wurde. Will war ausgerastet und wäre ihm beinahe an die Gurgel gegangen, nur weil er Josy in den Trainingsplan einweisen wollte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie ihre Sachen noch nicht einmal ausgepackt.

„Ich hätte die Sache mit Josy auch langsamer angehen sollen. Ich hab sie anfangs mit meiner Eile verunsichert“, gestand Will.

Eile. Jeff lachte auf. Will hatte sich auf Josy gestürzt wie ein ausgehungerter Werwolf zur Vollmondzeit. „Hast du noch mehr gute Tipps für mich? Du scheinst dich auf dieses Gebiet spezialisiert zu haben.“

„Du wirst schon wissen, was richtig ist. Ich meine nur, Cass könnte ein wenig überfordert sein, mit einem Mann unseres Kalibers. Du weißt schon.“ Will räusperte sich.

„Überfordert?“

„Die ganze Sache mit der Höhlenmenscheinstellung Du-gehörst-mir-allein-und-wenn-dich-ein-anderer-Kerl-nuranlacht-breche-ich-ihm-das-Gesicht.“

Er unterbrach sich kurz. „Wenn sich dieses Programm erst mal aktiviert hat, musst du aufpassen. Es kann sein, dass Cass das im Moment nicht brauchen kann, nachdem dieser Adam so ein Arsch war.“

Will hatte verdammt noch mal recht. Logisches Denken. Würde das bei ihm noch funktionieren, hätte er diesen sauberen Schluss selbst ziehen können.

Oh Jesus.

„Mann, du hast recht, aber bei Cass verabschiedet sich mein logisches Denkvermögen.“

„Weil ‚Little Jeff’ das Denken übernimmt, das kenn ich.“ Will lachte.

Jeff stand auf, ging zum Laufband und gab eine Strecke von fünfzehn Meilen auf mittlerer Geschwindigkeitsstufe ein.

„Du willst jetzt noch laufen?“

„Ich muss das alles aus meinem System kriegen. Das geht am besten mit Gewalt.“

Will nickte. „Betäubung. Und du denkst, das könnte helfen?“

„Nein, aber es baut meine Aggression ab.“

Will nahm sich eine Flasche Mineralwasser und setzte sich auf die Trainingsbank neben dem Laufband. „Wenn du willst, begleite ich dich heute Abend zu Chad Moore.“

„Ist das ein Date?“

„Ja, ich wollte mir mit dir schon immer eine Hure teilen“, scherzte Will und nahm einen Schluck Mineralwasser.

Josy würde ihn entmannen. Mit einem Buttermesser. Ganz langsam und genüsslich. Unwillkürlich musste er schmunzeln. „Nein, ich denke, ich will Cass den Spaß nicht verderben.“

„Ah. Ich erkenne deine Motive.“ Will verfiel in donnerndes Gelächter und verschluckte sich beinahe am Wasser. „Das arme Ding weiß nicht, was sie sich eingehandelt hat. Soll ich ihr sagen, dass man sich besser nicht auf Spielchen mit dem großen und dem kleinen Jeff einlässt?“

„Hör auf mit dem Scheiß. Ich bin schon ganz wirr im Kopf.“

Will stellte die Flasche auf den Boden und erhob sich. „Dann werden Josy und ich euch begleiten. Nach den Ereignissen der letzten Nacht ist Verstärkung ohnehin unumgänglich. Und ich glaube, Josy würde es gefallen.“

„Ein Besuch im Bordell?“

„Ein Abend mit Cass. Auch sie hat deinen blonden Engel sofort gemocht.“

Jeff schnaubte. Fein, wenn sich alle lieb hatten. Andererseits war er froh über die Unterstützung. Er wollte Cass kein weiteres Mal einer Gefahr aussetzen. Mit Will und Josy als Verstärkung konnte er sie ohne größere Besorgnis mitnehmen.

Plötzlich ertönte der Song von Brian Adams Have you ever really loved a woman. Will griff in die Hosentasche nach seinem Handy, das für diesen Klingelton verantwortlich war.

„Das ist ein Scherz, oder?“ Jeff lachte und wischte sich mit seinem Handtuch über die Stirn, während er die neunte Meile beschritt.

„Josy zieht mich gern auf. Vorige Woche war Tainted Love an der Reihe“, gab Will zurück und drückte auf die Annahmetaste. „Ja?“

Jeff vernahm Josys Stimme. Es war acht Uhr morgens. Um diese Zeit joggte sie. „Okay, warte dort. Wir kommen hin.“ Will legte auf und warf Jeff einen zerknirschten Blick zu. „Auf der Lichtung liegen zwei Leichen. Eine Frau und ein Mann. Sie haben dort offenbar gezeltet. Scheint so, als wären ihnen die Mutanten in die Quere gekommen.“

„Mit uns wollten sie sich nicht anlegen, dafür vergreifen sie sich an Zivilisten? Schöne Scheiße.“

„Kannst du laut sagen.“

Jeff sprang vom Laufband. Ohne seine verschwitzten Trainingsklamotten zu wechseln, ging er mit Will nach oben, wo ihnen eine zermürbte Cass in Khakishorts und violettem Sweater sowie eine milde lächelnde Alexa in Jeans und Top über den Weg liefen.

„Morgen die Damen“, sagte er, während Will Cass anschmunzelte.

Jeff schüttelte den Kopf. Als könnte Will seine Gedanken verbergen. Cass jedoch richtete ihre Aufmerksamkeit sofort auf Jeff.

„Hi.“ Unsicher, unter gesenkten Lidern, lächelte sie. „Hast du einen Moment?“

„Tut mir leid, Cass. Wir müssen …“

„Lasst euch Zeit, ich hole Ian und Ray“, fiel ihm Will in den Rücken und rannte über die Stufen in das obere Geschoss.

Cass kam ohne Umschweife zum Punkt und strich sich nervös eine honigblonde Locke aus dem Gesicht. „Es tut mir wirklich leid, was gestern geschehen ist. Ich möchte mich entschuldigen.“

Alexa stand neben ihr und dachte nicht daran, sich diskret zu entfernen. Jeff verschränkte die Arme und wartete, ob Cass noch etwas hinzuzufügen hatte. Das hatte sie.

„Ich dachte, nachdem ich dich in aller Öffentlichkeit geohrfeigt habe, sollte ich mich auch öffentlich dafür entschuldigen.“ Sie sah kurz zu Alexa, dann zurück zu ihm. „Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist. Du hast nichts getan, was meine Reaktion rechtfertigen würde. Es war sehr dumm und kindisch. Ich habe mich benommen, wie …“

„Es ist okay“, unterbrach Jeff, weil er nicht wollte, dass sie sich neben Alexa oder überhaupt bis zur Gänze bloßstellte. Noch dazu, als würde die Welt untergehen, wenn sie es nicht in diesem Ausmaß täte.

„Nein, ist es nicht. Ich hätte wirklich nicht …“

„Wirklich, Cass. Es ist schon in Ordnung. Schwamm drüber. Schnee von gestern. Vergiss es einfach.“

Verdrossen lugte sie zu ihm hoch, sagte aber nichts weiter. Will kam die Treppe herunter, zusammen mit Ray und Ian, die beide so aussahen, als hätte Will sie eben erst aus den Betten gescheucht.

„Wo wollt ihr hin?“ Alexa trat näher zu Cass.

„Auf der Lichtung gab es einen Zwischenfall.“

„Was für einen Zwischenfall?“ Die Empathin sah ihn verwirrt an, ihre Züge versteinerten, sobald sie spürte, was er sie fühlen ließ.

„Josy hat zwei Leichen entdeckt“, erklärte Will.

„Zwei Leichen?“, echote Cass und rannte Jeff hinterher, sobald er sich von ihr abgewandt hatte. Sie berührte seinen Arm und hielt ihn auf. „Ich komme mit.“

„Nein, Cass. Das solltest du dir nicht antun.“ Josy hatte so geklungen, als wären die beiden Toten übel zugerichtet worden. Kein Anblick für Cass.

„Ich habe schon mal eine Leiche gesehen und mir während des Studiums von einigen Medizinstudenten genug Schauermärchen anhören müssen. Ich werde euch schon nicht vor die Füße kotzen.“

„Ich begleite euch ebenfalls“, schloss sich auch Alexa an.

„Kommt ihr dann … Kinder?“, rief Will und schüttelte den Kopf.

Jeff hielt Cass’ Haare aus der Schusslinie, während sie sich übergab. Sie zitterte am ganzen Leib und es fiel ihm schwer, sie nicht an sich zu drücken, bis es ihr wieder besser ging.

„Tut mir leid“, murmelte sie, nachdem sie sich den Mund mit Wasser aus Alexas Flasche ausgespült hatte, richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Ihre großen Augen waren noch größer geworden. Reflexartig tätschelte er ihren Rücken. „Wie war das noch mal mit dem mir nicht vor die Füße kotzen?“

„Empfindlichen Magen, Tweety?“, witzelte Josy und klopfte Cass auf die Schulter, ehe sie mit der Plastikfolie zu Ian ging, der ihr half, die Leiche des Mannes zu bedecken.

„Macht euch ruhig über mich lustig“, sagte Cass mit einem erzwungenen Grinsen. „Ich hab’s wohl verdient.“

Jeff bemerkte Achak, der etwas abseits des Tatortes saß. Aufmerksam beobachtete der Rabe Ray, der neben der weiblichen Leiche hockte. Ray hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und kramte in seinem schwarzen Koffer, bis er die nötigen Utensilien für seine Untersuchung fand. Er griff nach der Hand der Leiche, suchte nach nicht offensichtlichen Hinweisen und kratzte schließlich mit weißen Stäbchen Schmutz unter den Fingernägeln ab, um das Material in einem Röhrchen zu verstauen.

Will stand bei Ian und Josy und telefonierte mit Miller, der ein Team herschicken würde, um die Toten abzutransportieren.

Beide Leichen waren übel zugerichtet. Ihre Kehlen waren sprichwörtlich zerfetzt worden, als hätte sie jemand wie ein Stück Vieh gerissen. Arme und Beine waren zerkratzt und verschrammt. Beide hatten Verletzungen am Kopf erlitten. Die Frau hatte sich die Zunge abgebissen. Alles wies darauf hin, dass die beiden um ihr Leben gekämpft hatten und es ihre Peiniger nicht für nötig hielten, es schnell hinter sich zu bringen. Das Zelt stand über hundert Fuß vom Fundort der Leichen entfernt. Sie hatten versucht, zu flüchten. Vergebens.

„Geht’s wieder?“

Cass nickte. Ihre Locken hüpften auf und ab. Dann atmete sie tief durch. „Warum haben diese Kerle das bloß getan?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht sind die beiden im Wald gewesen und haben die Aufmerksamkeit der Mutanten erregt.“

„Scheußlich.“ Cass, die elend aussah, schaute zu Josy und Ian hinüber, die den zweiten Leichnam abdeckten. „Das hätte einer von euch sein können. Oder ich.“

Vor Entsetzen schlug sie sich die Hand vor den Mund. Jeff hatte keine Kontrolle über seine Arme, die sich wie von selbst um Cass Körper legten. Er zog sie an seine Brust und legte das Kinn auf ihren Scheitel. Sie schlang die Arme um seine Taille und seufzte.

„Ich hatte heute Nacht schreckliche Angst, Jeff. Um dich.“

Für einen Moment schloss er die Augen und nahm ihre Worte in sich auf, während Cass mit den Fingern über den dünnen Verband an seinem Oberarm strich.

„Das brauchst du nicht“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. Sie drückte ihn ein wenig weg und sah ihn an. Beherzt und entschlossen.

„Ich habe dich gestern mit einer Frau gesehen. Dieser Blonden. An der Bar.“

Er überlegte kurz. „Elena.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Als ich von der Toilette zurückkam, habe ich dich bei ihr sitzen sehen. Ich weiß auch nicht …“

War Cass eifersüchtig, weil er sich mit Elena unterhalten hatte? „Das war Ethans Schwester. Elena steht nicht auf Männer.“ Er ließ den Satz so stehen, weil er immer noch nicht sicher war, ob es die Eifersucht war, die sie dazu getrieben hatte, ihn zu ohrfeigen, oder sein Verhalten Adam gegenüber.

„Sie ist lesbisch?“ Cass’ Mund blieb offen stehen.

„Ja, Elena steht auf Frauen. Sie hat sich zu mir gesetzt und mir von ihrer neuen Freundin erzählt, während ich auf dich gewartet habe. Ich habe sie beglückwünscht. Das war aber auch schon alles.“

Cass atmete erleichtert aus. „Und ich dachte …“

„Was dachtest du?“, bohrte er nach und hob ihr Kinn, um das Durcheinander in ihrem Gesicht sehen zu können.

„Ich dachte, du machst dich an sie ran.“ Eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.

„Hm.“ Er machte eine Pause, sah sie ernst an. „Denkst du so über mich, Cass?“

Wenn möglich wurden ihre Wangen noch mehr rot. „Ich, ähm, ja eigentlich …“

Das war Auskunft genug. Es wunderte ihn kaum, dass sie Männern gegenüber kein Vertrauen fassen konnte bei einem Ex wie Adam.

„Ich bin aber nicht so, Cass.“

Er glaubte, einen Stich in seiner Brust zu spüren. War er nicht? Scheiße, verdammt. Warum wehrte er sich gegen diese Feststellung, wenn es ihm sogar Will schon unter die Nase gerieben hatte? Er brauchte nur an die vergangenen Jahre zurückzudenken. Frauen bedeuteten kurzweilige Affären, die er schnell wieder vergaß. Wenn man ihn heute nach all ihren Namen fragte, müsste er raten.

Cass schüttelte ihre Locken und sah weg. Jetzt erinnerte er sich auch wieder an ihren Blick von vorgestern Abend, als sie vor ihrer Zimmertür standen. Sie hatte in seinem Gesicht nach einem Hinweis gesucht, ob es ihn treffen würde, wenn sie nicht in seinem Bett lag. Es machte ihm Spaß, ein wenig mit Cass zu spielen, sie zu necken, aber dabei hatte er nie die Absicht gehabt, sie zu verletzen. Was er für sie empfand, ging tiefer als alles, was er bisher für irgendjemanden empfunden hatte.

„Du denkst, ich bin ein Weiberheld.“ Die nächste Ohrfeige, wenn auch nur verbal, hatte er wenigstens verdient. Doch es kam schlimmer.

„Bist du nicht?“, fragte Cass mit Hoffnung in der Stimme und einem Ausdruck, der sich in seine Brust bohrte.

Innerlich atmete er tief durch. Würde sie ihn jetzt fragen, ob er mit ihr alt werden wollte, würde er voller Panik flüchten. Ihre Frage konnte er auch nicht beantworten, weil er ihr nicht wehtun wollte. Aber er konnte ihr sagen, was er für sie empfand. Das hatte sie verdient und es kam von Herzen.

„Ich verrate dir was. Es hat noch keine Frau gegeben, die mich mehr fasziniert als du.“ Scheiße, war das lahm. Wie sollte er ausdrücken, was er fühlte? Sie war etwas Besonderes? Es hatte ihn voll erwischt? Er empfand für sie weit mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte? Mehr als er jemals riskieren wollte? All dies entsprach der Wahrheit.

Ihre Augen wurden traurig. „Ein aufregendes Abenteuer also …“

„Das ganze Leben ist ein Abenteuer. Du machst meines zu etwas Besonderem.“

Sie starrte ihn an. „Blödsinn, ich bin nichts Besonderes.“

„Genau das denke ich über mich selbst auch, Cass. Denk doch mal nach. Du bist Psychologin, du solltest dich mit sowas auskennen.“

Sie strich sich das Haar hinters Ohr und wusste nicht, was sie erwidern sollte.

„Du bedeutest mir sehr viel“, setzte er hinzu und hoffte, sie verstand. Mehr konnte er ihr im Moment nicht geben, dafür aber war es aufrichtig.

Erstaunen mischte sich mit ein wenig Wehmut in ihren Ausdruck. „Jeff.“ Ein Wehlaut. Dann seufzte sie, als wollte sie nicht sagen, was nun kam, ihr blieb aber nichts anderes übrig.

Sein Herzschlag verdoppelte sich. Plötzlich hatte er den Eindruck, die Zeit lief gegen ihn. Das Einzige, was er sich wünschte, war ein wenig mehr davon, damit er sich über all die neuen Eindrücke Gedanken machen konnte. Wenn sie jetzt alles hinwarf, würde das verdammt wehtun.

„Ich kann verstehen, dass du dein Leben nicht aufgeben willst. Ich will dich auch gar nicht bedrängen. Du bist ein Abenteurer. Ich könnte bei deinem Tempo ohnehin nicht mithalten.“

Das klang, als wäre er ständig auf dem Drücker und würde niemals zur Ruhe kommen. Das stimmte vielleicht ein bisschen. Aber eben nur ein bisschen, denn er liebte sein Leben, das zum Großteil von Gewohnheiten dominiert wurde. Das Team, die Arbeit, das Training. Jeden Tag dasselbe. Und nun war Cass gekommen und an die Spitze der Prioritätenliste gerutscht. In Rekordzeit. Wenn es also nur sein Tempo war, worüber sie sich sorgte, war er erleichtert. Er hatte mit Schlimmerem gerechnet. Mit etwas, das außerhalb seiner Macht stand.

Sie deutete sein Schweigen falsch. „Glaub mir, ich verstehe dich wirklich, denn ich bin die langweiligste, unaufregendste Frau des Kosmos.“

Verblüfft starrte er sie an. „Wo kommt nur dieses Selbstbild her? Cass, du bist die aufregendste, spannendste und verlockendste Frau, die mir je untergekommen ist. Ich würde dich nicht anders haben wollen. Nicht ein kleines bisschen. Ich mag einfach alles an dir, so wie es ist.“ Viel zu sehr, um es auf den Punkt zu bringen.

Sie rümpfte die Nase.

„Das ist die reine Wahrheit.“ Er zog sie an seine Brust und küsste sie auf den Scheitel.

„Ich weiß, ich bin albern, aber ich fürchte mich vor dem, was ich für dich empfinde. Es macht mir Angst. Mehr als diese schrecklichen Mutanten.“

Sie ließ ihre Schultern hängen. Er zog sie fester an sich. „Glaub mir, ich habe auch Angst wegen dem, was ich für dich empfinde.“ Mehr als sie sich jemals vorstellen könnte.

„Du hast Angst?“ Sie nuschelte die Worte gegen sein Shirt.

„Ja. So eine wie du ist mir noch nicht untergekommen.“

Cass sah zu ihm hoch und lächelte, dabei strahlten ihre Sommersprossen wie goldene Sprenkel. Er gab ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen. Sobald er sie losließ, hörte er Fahrzeuge über die Wiese auf sie zukommen. Miller und seine FBI-Eskorte waren da.

„Ich muss jetzt helfen. Lass uns einfach beide Angst haben und sie gemeinsam bekämpfen, okay?“

„Ja, das machen wir.“ Sie hielt ihn noch einmal auf. „Jeff? Nimmst du mich heute Abend mit?“

„Ja, ich nehme dich heute Abend mit. Will und Josy begleiten uns auch.“ Seine Mundwinkel hoben sich von ganz allein, weil er sich schon auf den Abend mit ihr freute. Jetzt sogar noch mehr, da er endlich die wahren Beweggründe für ihren Ausraster kannte.

„Okay.“ Sie lächelte zurück.

Er ließ Cass stehen und ging zu Will und Ian, um Millers Team zu helfen, die Leichen in die Transporter zu laden. Ray hatte seine Arbeit erledigt und machte sich auf den Weg zurück zum Kloster. Er wollte die Gewebeproben analysieren.

Will und Jeff brachten Miller, sobald sein Team abgefahren war, auf den aktuellsten Stand der Dinge. Es dauerte den ganzen Vormittag, bis sie mit allem fertig waren und zurück zum Kloster kamen. Cass und Alexa waren inzwischen ebenfalls zurückgegangen. Sowie Josy, die sie in der Eingangshalle in Empfang nahm.

„Ray wartet schon. Es gibt schlechte Neuigkeiten, befürchte ich“, sagte sie und ging mit ihnen in die Küche. Cass und Alexa saßen am Esstisch und tranken Kaffee. Er schob sich neben Cass auf die Sitzbank und lächelte sie an, bevor er sich an Ray wandte.

„Was steht an?“

Wie üblich gelassen, zog Ray zwei Abzüge aus einem braunen Umschlag. Beide Männer, die darauf zu sehen waren, waren bei Haftantritt fotografiert worden und hielten ihre Häftlingsnummer vor sich, während sie mit ausdruckslosen Mienen in die Kamera stierten. Zwei Täterfotos.

„Ich habe in beiden Bisswunden sowie unter den Fingernägeln der Leichen fremde DNA sichergestellt. Die Datenbanken haben mir diese beiden Männer ausgegeben. Kendall Hobbs und Mitch Sherfield.“

Kendall Hobbs’ Gesicht wirkte breit. Er hatte eine spitz zulaufende Nase und eine Narbe, die sich quer über seine linke Wange zog. Mitch Sherfield hatte ein auffallend ovales Gesicht, dicke Lippen und hohe Wangenknochen.

„Beides Straftäter. Hobbs sollte fünfundzwanzig Jahre wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen mit Todesfolge sowie dem Mord an drei Prostituierten sitzen, verstarb aber in Haft im Jahr 2007. Sherfield saß 11 Jahre wegen zweifachem Raubmord. Er verstarb ebenfalls noch während seiner Haftstrafe vor nicht ganz drei Jahren.“

Tote Mörder, das waren ja mal ganz neue Töne.

Cass schnappte nach Luft. Rays Ausdruck blieb wie immer nichtssagend, während er weitersprach. „Um zu diesen Informationen zu gelangen, musste ich mich durch einige Sicherheitssysteme hacken. Es hat sich jemand ordentlich ins Zeug gelegt, den Verlust der beiden Herren zu vertuschen.“

„Und du denkst, Dan …?“, warf Josy ein und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als könnte Ray gleich Dans Aufenthaltsort preisgeben, woraufhin sie aufspringen und losrennen wollte, damit sie ihm das Genick brechen konnte.

Ray erwiderte jedoch nichts. Es war Will, der antwortete. „Dans Ressourcen sind viel zu gering, so einen Coup landen zu können. Um jemanden für tot zu erklären und ihn aus einem Gefängnis zu schleusen gehört einiges mehr als der Status eines Polizisten mittleren Ranges mit antrainierten Pseudofähigkeiten.“

„Hört sich auch nicht nach einem Spinner an, der eine Verschwörung auf die Beine stellen will“, erkannte Jeff und griff nach der Kaffeekanne.

„Bestimmt nicht. Und die beiden Sportskanonen wurden sicher nicht zu Unterhaltungszwecken aus dem Hochsicherheitstrakt geschleust“, stellte Will verdrossen fest.

„Das war noch nicht alles.“ Ray zog ein Blatt Papier aus seinen Unterlagen. „Beide Männer tragen einen Virus in sich.“

Jeff hielt mitten in seiner Bewegung inne, vergaß die Kaffeekanne und lehnte sich zurück. „Ach du Scheiße“, sagte er, als Ray eine nette Kunstpause einsetzte, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.

„Soviel ich bis jetzt herausgefunden habe, handelt es sich um einen synthetischen Virus, der Ähnlichkeiten mit dem Tollwuterreger aufweist. Er verhält sich aber nicht homogen. Während Tollwut schon durch Speichel weitergegeben werden kann, ist dieser nur durch Blutaustausch übertragbar. Ich hatte aber noch nicht genug Gelegenheit, alle anstehenden Test durchzuführen.“

„Das letzte Mal, als wir von einem synthetischen Virus gehört haben, hat die US Army an einer biochemischen Waffe gearbeitet“, warf Will ein und wartete auf Rays Reaktion.

„Es könnte sich tatsächlich um das Spynx Virus handeln.“

Plötzlich wurde es still im Raum. Will fuhr sich durch die Haare, während Cass nicht wusste, zu wem sie blicken sollte. Klar, sie verstand vorerst nur Bahnhof.

„Könnte mich bitte einer aufklären?“, rief Josy und sah ebenfalls zwischen Will und Ray hin und her.

Will übernahm. „Das Spynx Virus sollte für die US Army als biochemische Waffe im Kampf gegen Terrorismus eingesetzt werden. Der Wirt, also der Infizierte, stirbt innerhalb einer Woche an den Folgen der Infektion, und da der Erreger nur über Blutaustausch, beziehungsweise nur durch eine Injektion verbreitet werden kann, könnte man das Gebiet der Infektion kontrollieren. Mit einer Medikamentenladung hätte man ein gesamtes Terroristenlager sauber beseitigt, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen, die weitere Artgenossen auf den Plan rufen würde. Jedoch hat der Erreger nie das gewünschte Ergebnis gebracht, denn die Stadien des Krankheitsverlaufes waren akut gefährlich. Der Verseuchte verfiel in eine Art Aggressionswahn, und das bereits 48 Stunden nach der Ansteckung.“

Jeff wusste, dass Will die Erläuterung des Spynx Virus erheblich abmilderte. Der Infizierte wurde nicht schlicht zu einem Wilden. Er mutierte innerhalb kürzester Zeit zu einem lebenden Zombie, der alles und jeden, der ihm über den Weg lief, bestialisch abschlachtete, weil er einem Blutrausch erlag. Die Army hatte es an zwei Männern aus der Todeszelle getestet. Wills Vater war damals dabei gewesen, sowie Dr. Westerman, Dans Vater und Miller, der alte FBI-Chef, der seit der Entstehung des Teams ein enger Vertrauter war. Beide Testpersonen waren zusammen eingesperrt gewesen und hatten sich gegenseitig hingerichtet. Mit den bloßen Händen. Mit Nägeln und Zähnen. Da das Experiment aus dem Ruder geraten war, war die Entwicklung vor sieben Jahren eingestellt und der Erreger eingefroren worden.

„Killermaschinen.“ Josy brachte es entsetzt auf den Punkt.

„Bis man dem Erreger erliegt, verhält man sich höchst aggressiv und blutrünstig.“ Ray griff nach seiner Flasche Mineralwasser.

Jeff kannte Ray, der sich vor nicht allzu langer Zeit noch als sein bester Freund geschimpft hatte, nur zu gut, und wusste, dass er das Highlight noch in petto hatte. Sobald das Genie des Trupps die Flasche wieder auf den Tisch gestellt hatte, betrachtete er wieder seine Notizen. Die ganzen Formeln und Berechnungen darauf ergaben nur für Ray einen Sinn. Das wusste jeder, deshalb riss sich schon lange niemand mehr um seine Unterlagen und hingekritzelten Aufzeichnungen. Es wäre sinnlos gewesen. Genauso sinnlos, wie zu versuchen, in Rays Zügen nach einem Hinweis auf seine seelische Verfassung zu suchen.

„Wenn es sich also um das Spynx Virus handelt und diese Männer von heute Nacht damit infiziert waren, drängt sich mir eine Frage auf: Wie konnten sie gezielt auf jemanden losgelassen werden? Jeff, du sagtest, sie hätten mit euch gesprochen. Euch dann im Wald gejagt und gegenseitig ausgespielt.“

„Die Kurzversion bitte, Mann“, sagte Will ungeduldig, weil Ray es schon wieder nicht sofort auf den Punkt brachte.

„Das Virus tötet jemanden wie uns nicht. Es passt sich an. Unser Körper reagiert zwar auf den Erreger, jedoch beginnen wir in kürzester Zeit, Antikörper zu bilden, die das Virus in Schach halten und daran hindern, jemanden mit unseren Genanomalitäten in die ewigen Jagdgründe zu schicken. So wie es derzeit scheint, ist der Wirt selbst dann noch in der Lage, Aufträge auszuführen, ohne vollends in diese unkontrollierbare Tötungslust zu verfallen.“

„Heiliges Kanonenrohr“, sagte Alexa. „Eiskalte, gewissenlose, lenkbare Killer.“

Jeff spürte Cass’ Finger um seine. Er beugte sich zu ihr. „Keine Sorge, wir kriegen das in den Griff.“ Sicher war er sich jedoch nicht. Diese neuen Informationen waren nicht nur erschütternd. Sie waren katastrophal.

„Zumindest wissen wir jetzt, dass hinter Dans Plan mehr steckt als bisher vermutet. Er allein wäre nicht in der Lage, die beiden Häftlinge auszuschleusen, geschweige denn an dieses Virus heranzukommen. Er muss mit jemandem zusammenarbeiten, der über ausreichend Mittel verfügt und wahrscheinlich seine ganz eigene Absicht verfolgt“, fasste Will zusammen.

„Außerdem muss das Ding seit vier Jahren am Laufen sein. Zu dem Zeitpunkt wurde Sherfield aus dem Knast geholt.“

„Hm.“ Will knirschte mit den Zähnen. „Dan hat also mächtige Helferlein.“

„Na, das hat ja mal Klasse. Und lässt die Scheiße doch gleich interessanter werden“, knurrte Ian von der Küchenanrichte herüber.

Josy sah über ihre Schulter. „Wenn du Todessehnsucht hast, dann stell dich vor einen Lastwagen.“

Ian grunzte. „Aber würde das Spaß machen?“

Josy verdrehte die Augen. „Weißt du was? Wir gehen heute schön aus, T-Rex. Und du begleitest uns. Vielleicht schlägst du dir den Nonsens aus dem Kopf, wenn du mal zum Spielen rausgelassen wirst.“

Will erhob sich. „In einer Stunde ist Abfahrt zu Chad Moore. Ian, zieh andere Hosen an. Mit den scheußlichen Drillichhosen nehm ich dich nirgendwo hin mit.“

Josy grinste und klopfte Cass, der nach der Debatte noch immer der Mund offen stand, auf die Schulter. „Willkommen im Alltag des Teams, Tweety.“
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Exakt eine Stunde später saßen sie in Jeffs Auto auf dem Weg zu dem Bordellbesitzer. Will, Ian und Josy, die mit ihren unendlich langen Beinen in dieser hautengen, schwarzen Lederhose wie eine Kriegsgöttin aussah, fuhren in dem Audi vor ihnen. Cass ärgerte sich über den schlichten Rock und das rosa Top. Sie hatte mit dem Inhalt ihrer Reisetasche vorliebnehmen müssen und sah wie immer wie das nette Mädchen von nebenan aus.

Jeff blickte zu ihr. „Du grübelst schon wieder.“

„Gar nicht.“ In Wahrheit bemühte sie sich, nicht an dieses Schauermärchen zu denken, das von todbringenden Viren und blutrünstigen Mutanten handelte.

„Sag mir, woran du denkst.“

„Josy.”

Verwundert sah er sie an.

„Als du gestern mit den anderen im Wald warst, um diesen Männern hinterherzujagen, hat Josy versucht, mir beizubringen, wie man jemanden mit ihrer Fähigkeit aus dem eigenen Kopf fernhält“, erzählte sie ihm.

„Hat es geklappt?“

„Ja, Josy hat sich sehr viel Mühe gegeben. Sie ist geduldiger als ich angenommen habe.“

Jeff lachte. „Ich weiß. Man unterschätzt Josy leicht.“ Eine Pause entstand. „Du hast sie doch nicht etwa berührt, oder?“

„Um zu schauen, wie es in ihrer Seele aussieht? Nein. Das geht mich nichts an.“ Sie konnte sich auch so gut ausmalen, was hinter Josys Schutzschilden steckte. Tiefe emotionale Verletzungen, die bereits in der Kindheit ihr Persönlichkeits- und Weltbild geprägt hatten. Menschen, die sich derart offensiv und extrem verhielten, taten dies ausschließlich, um sich selbst zu schützen, wobei der Selbstschutz sich schon zwangsläufig einstellte. Im Kern war Josy ein wunderbarer Mensch, allerdings würden sich ihre psychischen Schäden nie zur Gänze heilen lassen.

„Und bei mir? Hast du es bei mir schon versucht?“

Ach du Schande. Ihr wurde heiß. „Ja, ich gebe es zu. Ich habs probiert.“

Er begann zu lachen. „Dennoch vertraust du mir nicht und denkst, du wärst nicht gut genug für mich?“

Gütiger Gott. Obwohl er seine Offenheit in charmanter Verpackung präsentierte, würde es lange dauern, sich daran zu gewöhnen. „Ich habe – wie soll ich sagen – leider nichts gesehen, als ich versucht habe, in deine Seele zu blicken.“

„Oh. Das spricht nicht gerade für mich, was?“, scherzte er.

„Achak wollte mir nur nichts zeigen. Das bedeutet nicht, dass es in dir nichts Interessantes zu sehen gäbe.“

„Dann musst du wohl selbst herausfinden, wer ich wirklich bin“, meinte er verschmitzt und griff nach ihrer Hand, die er sanft drückte. „Ich mag diesen Vogel.“

Sobald er wieder schalten musste, ließ er sie los und mit einem Kribbeln im Bauch zurück. Sie wusste inzwischen schon recht gut, wer Jeff war. Ein Mann, der ihrem Herzen sehr gefährlich werden konnte. Denn trotz seiner Direktheit trat er mit einem besonderen Feingefühl an die Sache heran, die seinen Charme noch perfekter und ihn noch unwiderstehlicher machte.


Kapitel 9

Sie hätte sich die letzte Stunde mit der Frage beschäftigen sollen was sie in einem Schuppen erwartete, auf dessen Werbeschild Lunapark – Etablissement für kulturelle Lustbarkeiten stand.

Sie war noch nie in einem Bordell gewesen und dieses schien zudem eines der Luxussorte zu sein. Dunkelrote Samtteppiche. Goldverzierte Wände. In Gold gefasste Spiegel. Der breite Flur führte in einen luxuriösen Raum mit einer langen Bar aus Zedernholz und einem anschließenden Tabledance-Bereich. Drei Frauen in schmucken Dessous rekelten sich um Stangen auf dem Podest, während es sich ein paar Männer in Clubsesseln gemütlich gemacht hatten und die Frauen angafften. Auf dem Schoß eines Mannes saß eine vierte, nackte, mit Schmuck behangene Frau und rieb ihre Hinterbacken gegen seine Lenden. Er hatte die Augen geschlossen, seine Hände um ihre Hüften beeinflussten den Takt, mit dem sie ihn anmachte.

Auch an der Bar erspähte sie halb nackte Personen, die einander verführerisch zulächelten, sich unzüchtige Dinge ins Ohr flüsterten und einander in intimer Vertrautheit berührten.

Gegenüber der Bar standen Ledergruppen, auf denen sich Männer und Frauen in sehr kurzen Bademänteln unterhielten und Sekt tranken. Neben den Ledermöbeln erblickte sie drei Kingsize-Betten. Auf einem davon lagen drei Personen auf den dunkelroten Laken. Zwei Männer und eine Frau. Ineinander verschlungene Gliedmaßen, Körper, die sich aneinander rieben, Münder, die sich gierig küssten. Es waren die beiden Männer, die ihre Lippen aufeinanderpressten, während die Frau beide kniend oral befriedigte. Abwechselnd nahm sie den einen, dann den anderen in den Mund, leckte mit ihrer Zunge die Penisspitze und liebkoste in der Zwischenzeit mit ihrer freien Hand den anderen erigierten Penis.

Anfängliches Unwohlsein wandelte sich schnell und Cass wurde bei dem Anblick unwillkürlich heiß.

Anscheinend war es in diesem Haus üblich, es mitten unter den Leuten zu treiben. Ein Zimmer für traute Zweisamkeit war wohl nicht zu bekommen, genauso wenig wie Konventionen, die völliger Freimütigkeit gewichen waren. Sie war nicht prüde. Oh nein, sie mochte Zärtlichkeiten, brauchte Berührung und Leidenschaft wie jeder normale Mensch. Aber so, mitten unter fremden Leuten? Das würde ihr nicht im Traum einfallen. Jedoch erkannte sie, dass sich niemand der Anwesenden um die drei auf dem Bett scherte.

„Geht es dir gut?“, wollte Jeff wissen, der ihrem Blick gefolgt war.

Sie nickte, bar jeden Wortes. Ihr Mund war trocken. Es wäre nicht ihre Art, sich hier gehen zu lassen, aber es war schwer, dem Geschehen die kalte Schulter zu zeigen. Sofort entstanden Bilder von Jeff in ihrem Kopf, der nackt mit ihr in seinem Bett lag.

Jeff führte sie weiter und sie spürte, dass ihnen einige Gäste des Etablissements Blicke zuwarfen, als würde ihre Eskorte diese heraufbeschwören. Zugegebenermaßen würde sie Ian, Will, Jeff und Josy auch einen Seitenblick zuwerfen. Ihre Art sich zu bewegen, ihre Ausstrahlung, ihre unbewusste Körperhaltung, als wären sie über alles und jeden erhaben, zog einen unwillkürlich in den Bann. Vor allem Ians Selbstgefälligkeit, diese stattliche Arroganz und dieser dunkle Glanz in seinen Augen. Man sah sich automatisch nach ihm um.

Wills muskulöser Körper, der im krassen Gegensatz zu seinem geschmeidigen Gang stand oder Josys kriegerisches und dennoch extrem weibliches Aussehen, mit ihren langen schwarzen Haaren und ihrem vollen Busen, schrien nach Aufmerksamkeit. Man drehte sich nach ihnen um.

Von Jeff musste sie nicht erst reden. Seine Nähe war ihr mit jeder Faser ihres Körpers bewusst. Hier noch mehr als die Tage zuvor. Als sie wahrnahm, dass auch er von allen Seiten angesehen wurde, rumorte es in ihrem Bauch. Hoffentlich glaubte hier keine, ihn auch anfassen zu dürfen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, drückte er ihre Hand fester, dann legte er seinen Arm um ihre Hüften, um sie näher an sich zu ziehen.

Will blieb stehen und sprach mit dem Barkeeper, der daraufhin zur Treppe nach oben deutete. In der oberen Etage kam ihnen ein kleiner, glatzköpfiger Mann in dunklem Anzug entgegen. Mit seinem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

„Turner.“ Will reichte dem Mann seine Hand.

„Mr. Moore ist beschäftigt. Sie müssten ein wenig warten“, sagte der Mann in geschäftsmäßigem Ton und deutete auf eine Rattansitzgruppe.

Cass ließ ihre Schultern sinken. Jeff hatte zwar gesagt, dass sie sich keine Gedanken machen müsse, sollte sie keine Gelegenheit bekommen, ihre Gabe einzusetzen, weil Josy ihre benutzen würde. Dennoch war sie enttäuscht, dass Sie dem Mann nicht die Hand geben konnte. Ihr Einsatz war vertan. So was Blödes.

„Wie gesagt, ein wenig Geduld bitte. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Oder ein Glas Wein?“, fragte der Mann, woraufhin Will ablehnte und sich mit Josy auf der Sitzgelegenheit niederließ.

Sobald der Mann außer Sichtweite war, schloss Josy die Augen, wohl um sich in den Geist des Glatzkopfes zu schleusen.

Cass setzte sich zu Jeff und sah ihn an. Noch bevor sie ihren Mund geöffnet hatte, winkte er ab.

„Später, Cass. Die Wände haben Ohren.“ Er zwinkerte.

Und so saßen sie und hielten Small Talk, bis der Glatzkopf zurückkehrte.

„Mr. Moore empfängt Sie nun.“

Sie standen auf, doch der kleine Kerl schüttelte plötzlich vehement sein Haupt und fixierte seine polierten Schuhspitzen. „Mr. Moore empfängt keine Frauen.“

Josy schnaubte. „Ein Sexist, der ein Bordell führt. Wen wundert das?“

„Ich habe keine Befugnis, mit Ihnen darüber zu sprechen.“

„Das hätte mich auch gewundert“, murmelte Josy und schenkte Will einen belustigten Blick.

„Und es können nur zwei vorsprechen“, setzte der Mann hinzu.

„Ian, du bleibst bei den Frauen“, wies Will an.

Ian zog seine Stirn in tiefe Furchen, widersetzte sich aber nicht. Dann folgten das Teamoberhaupt und Jeff dem Glatzkopf. Josy klopfte Cass in freundschaftlicher Manier auf die Schulter. „Lust auf einen Drink?“

„Was?“

Sie zuckte mit den Achseln und deutete in die Richtung, in die die Männer verschwunden waren. „Das wird länger dauern. Ich dachte, wir könnten ein wenig Spaß haben. Aber wenn du lieber hier warten willst …“

Josy wollte da runtergehen? Zu den liebestollen Menschen? Mit Ian? Sie schaute zu ihm rüber. Er grinste düster. Scheinbar hatte er nichts dagegen. Ein Drink würde ihnen allerdings guttun, während sie warteten.

„Von mir aus.“

Ian lehnte sich an den Tresen, Cass setzte sich neben Josy auf einen Hocker, woraufhin einer der Barkeeper kam, um die Bestellung aufzunehmen. Ian bestellte Whiskey.

„Ähm, entschuldigen Sie“, hielt Cass den Mann auf, der sich schon abgewandt hatte. „Ich möchte etwas nicht so Starkes, irgendwas anderes.“

„Wein?“

„Vielleicht.“

„Ah“, machte er und verzog sein Ziegenbärtchen zu einem Lächeln. „Verstehe. Ich bringe Ihnen die Hausmarke.“

„Ja, danke.“

Josy fuhrwerkte mit ihrem Handy herum.

„Hast du was herausgefunden?“

Josy tippte eine Zahlenfolge in das Display. Anscheinend schrieb sie eine SMS. Sobald sie fertig war und ihr Mobiltelefon weggesteckt hatte, neigte sie den Kopf. „Der Typ hat diese Zahlen immer wieder still vor sich hingebetet, so als dürfte er sie ja nicht vergessen. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was sie bedeuten sollen, aber ich hoffe, Ray kann was damit anfangen. Vielleicht handelt es sich um ein Schließfach oder was Ähnliches.“

Die Getränke kamen. Es blieb noch zu hoffen, dass Will und Jeff mehr aus Chad Moore herausbekamen als ein paar läppische Zahlen, die sonst was bedeuten konnten.

Seufzend nahm Cass das seltsam pinke Getränk und nippte vorsichtig daran. Die kuriose grelle Farbe wirkte giftig. Zu ihrem Erstaunen schmeckte der Inhalt des Glases lecker. Sie leerte es mit einem Zug und bestellte ein neues. Mit dem zweiten Glas lehnte sie ihren Rücken gegen den Tresen und sah durch das Lokal. In der Zwischenzeit hatte sich das Etablissement gefüllt. Das Licht aus den kleinen Deckenspots war gedimmt und dennoch konnte man jeden Winkel überblicken. Auf den Polstermöbeln drängten sich inzwischen viele luftig bekleidete Gäste. Cass trank einen Schluck und beobachtete den Trubel. Es wurde geküsst und gegrapscht. Gelacht und geflirtet. Wein floss in Mengen und einige Herrschaften waren bereits gut bedient, wie man an den rosigen Wangen erkennen konnte. Die Atmosphäre war ausgelassen und anrüchig.

Mittlerweile war auch das zweite Bett besetzt, worauf eine schamlose Kissenschlacht veranstaltet wurde. Nun wurde nicht mehr nur geküsst, geleckt und angefasst. Eine hagere Frau saß auf einem noch schlankeren Mann und ritt ihn. Ihre dunklen Haare fielen ihr in Wellen auf den Rücken, der Mann ächzte vor Lust und knetete die Brüste der Frau, die in verzücktes Stöhnen verfallen war, ihre Lider geschlossen. Es wurde nicht gelärmt oder getobt, sondern leise vor sich hin gestöhnt, als wollten die beiden niemanden stören oder behelligen. Als wollten sie trotz der öffentlichen Sauerei Diskretion bewahren, so grotesk das auch war. Ein Pärchen saß neben den beiden auf einem braunen Kanapee. Der blonde Mann sah immer wieder verstohlen auf die Frau, die auf dem Mann im Bett in Ekstase geraten war, während er seine eigene Hand unter den Rock seiner Begleiterin geschoben hatte.

Weiter entfernt, in einer abgeschiedenen Ecke, amüsierten sich zwei Frauen, die sich unter ihren Bademänteln gegenseitig streichelten – zwischen den Beinen, zwischen den Pobacken und sich küssten, als würde ihnen die trügerische Heimlichkeit der Situation den gewissen Reiz verschaffen.

Auch Männer fassten sich gegenseitig an, berührten sich intim oder tauschten Küsse, bis sie wieder mit anderen Menschen ins Plaudern verfielen. Es war nicht zu verkennen, dass sich hier alle wohl in ihrer Haut fühlten.

Cass musste sich eingestehen, die beiden Männer in der Lounge absichtlich lange betrachtet zu haben. Einerseits, weil sie sich Homosexuelle immer anders vorgestellt hatte. Zumindest nicht gut gebaut und sexy. Andererseits, weil ihr gefiel, wie sie miteinander umgingen. Es war ein betörend ästhetischer Anblick. Wie liebevoll sie ihre Körper berührten. Nicht grob oder ungehobelt, wie sie es sich vorgestellt hätte, sondern zärtlich und gefühlvoll glitten die Hände des Dunkelhäutigen über die helle Haut seines Partners. Ihre Zungen spielten wild miteinander, ihre Finger tanzten weich über feste Glieder. Sie erkannte die Ausbuchtungen ihrer Hosen und trotz der unverkennbaren Erregung wurde nur gestreichelt und geküsst, als würden sie sich Vergnügen und Lust gönnen. Den speziellen Kick, den sie dann allein in einsamer Atmosphäre teilen würden.

Sie atmete tief durch. In ihrem Schoß pochte es heftig. Niemals hätte sie sich einreden lassen, ein Raum voller nackter, verwegener Menschen könnte sie erregen. Die stille Idylle reizte sie. Diese öffentliche und doch heimliche Lust. Fest presste sie ihre Schenkel zusammen, doch das ließ nur neue Flammen durch sie hindurchschießen. Unwillkürlich dachte sie an Jeffs Hände. Wünschte sich, er würde sie berühren. Würde mit seiner Zunge ihren Körper erkunden, mit seinen Fingern …

Sie griff nach einer Bestellkarte und fächerte sich Luft zu. Dann hörte sie einen grunzenden Laut. Josy. Natürlich. Die hatte sie ganz vergessen. Cass nahm das dritte pinke Getränk entgegen und wandte sich ihr zu.

„Du solltest das besser sein lassen.“

Wie bitte? Hatte Josy ihre Gedanken gelesen? Doch dann deutete sie auf das Glas in Cass’ Hand, das schon fast wieder leer war.

„Das Zeug wirkt bei uns garantiert stärker als bei den Loveboys.“

„Welches Zeugs?“

„Das Getränk. Bei uns wirken Drogen stärker. Glaub mir, ich weiß genau, wovon ich rede.“

„Drogen?“ Sofort wurde sie wieder leiser. „Ach komm schon Josy, das ist doch nur ein Drink.“

„Wie viele hattest du schon?“

„Drei.“

Josy zog die Brauen nach oben. „Das reicht, stell das Glas besser hin.“

Damit nahm sie Cass das Glas ab und bestellte Wasser, ebenso für sich. Und für Ian, der einen grimmigen Blick nach dem anderen durch das Lokal warf noch einen Whiskey.

Drogen, so ein Quatsch. Sie hatte nicht einmal den Hauch von Alkohol in den pinken Getränken wahrnehmen können. Schluck für Schluck trank Cass das Wasser und nahm weiter die Atmosphäre in sich auf, die ihr jede Sekunde mehr zusagte.

Ihre Hand wanderte hinauf auf ihre Schulter. Sie massierte ihren Nacken mit sanftem Druck und sah dem emsigen Treiben weiter zu. Je länger sie Münder, Hände und gerötete Wangen beobachtete, desto heißer wurde ihr. Es war eine angenehme Wärme, die von tief innen kam und sie auf Wolken tanzen ließ. Ihr verantwortungsbewusster Verstand sagte sich immer weiter von ihr los. Ihr Kopf war voller Watte. Die einzigen sinnvollen Gedanken drehten sich ausschließlich um körperliche Nähe und sinnliche Berührungen.

Ein knackiger junger Typ mit hellem Haar kam auf ihren Platz zugeschlendert. Cass unterbrach ihre Bemühungen, ihren Nacken zu entspannen und richtete ihr Interesse auf ihn. Als er Josy ins Auge fasste, trat ein Funkeln in den Blick des jungen Mannes und seine Mundwinkel kräuselten sich. Er streckte die Hand nach der Amazone aus. Einen Wimpernschlag später hielt Ian die Hand des Mannes in festem Griff.

„Du fasst keine der beiden an“, knurrte er leise.

„Weil sonst …?“

Der Fremde neigte seinen Kopf, erkannte augenblicklich die Warnung in Ians dunklen Augen als das, was sie war. Lebensgefährlich. Ein düsteres Lächeln schlich sich auf Ians verhärtete Züge, sobald er die Angst des Mannes erkannte, als würde sie wie Balsam auf seine Seele wirken.

„Weil ich deine Eier sonst morgen zum Frühstück fresse. Und du wirst mir dabei zusehen.“

Jeder Muskel im Gesicht des Mannes war wie gelähmt. Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort. Cass hatte keine Ahnung, warum Ian derart ausrastete. Aber ein Blick zu Josy genügte, um zu wissen, dass Schweigen die einzig richtige Reaktion darauf war. Als wäre nicht das Geringste geschehen, stellte sich Ian an die Bar und nahm das Whiskeyglas in die Hand.

„Oh Mann“, stieß Cass aus und damit den angehaltenen Atem.

Josy beugte sich zu ihr herüber. „Alles gut?“

„Was war das gerade?“

„Der Grund, warum die Jungs Ian mit uns runtergeschickt haben.“

„Den hätte ich lieber nicht erfahren. Aber wenn wir schon dabei sind … Das ist nicht die ganze Wahrheit oder?“

Josy schüttelte ganz leicht den Kopf. „Ian verbindet mit Berührung keine Zärtlichkeiten.“

Langsam nahm das Bild von Ian Konturen an. Allerdings fühlte sie sich bereits zu benebelt, es festzuhalten und näher zu bestimmen. Der Eindruck zu schweben erfüllte nach wie vor ihre Glieder und ihr Verstand war noch lange nicht bereit, wieder Vernunft anzunehmen. Sie nippte weiter an ihrem Wasser, versuchte, die stärker werdende Lust, sich unter die Leute zu werfen, zu unterdrücken. Irgendwie gelang ihr das nur, weil sie sich an den Hocker krallte. Au weia.

Je länger sie die ganzen Unanständigkeiten in sich aufnahm, desto elender wurde ihr. Ihr Gesicht musste hochrot sein, so sehr war ihr die Hitze inzwischen hochgestiegen. Sie sah nur mehr Hände, Zungen, Penisse, Brüste. Die Hitze in ihrem Bauch schwoll an. Heiße Schauder jagten ihr über den Rücken, sandten Flammen in ihre glühende Mitte. Ihre Zunge befeuchtete trockene Lippen. Die Vorstellung von Jeff auf ihr und in ihr bahnte sich hartnäckig einen Zugang zu ihrem umwölkten Verstand. Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Fest schlug sie die Beine übereinander. Jedoch war die Reibung ihrer Haut auch so eine hundsgemeine Sache.

„Sollen wir an die frische Luft gehen?“, meinte Josy und hielt ihr ein neues Wasserglas entgegen.

„Wer muss an die Luft gehen?“, fragte Jeff und legte seine Hand um Cass’ Taille.

Großer, gütiger, allmächtiger Gott. Schon diese eine Berührung reichte aus, dass sie beinahe aufgestöhnt hätte. Mehr, bitte mehr, flehte eine innere Stimme. Unruhig rutschte sie auf dem Hocker hin und her, schließlich bewegte sich ihr Arm, ihre Handfläche legte sich auf Jeffs festen Hintern. Sie kniff ihn und lächelte.

Will ging an ihr vorbei und küsste Josy auf den Mund, doch das nahm sie nur am Rande wahr, denn sie hatte nur mehr Augen für Jeff. Diesen wunderbaren, sexy Mann. Mit diesen herrlich grauen Augen und diesem festen, schlanken Körper.

„Weißt du, woran ich gerade denke?“, flüsterte sie ihm heiser zu.

„Ich ahne es“, meinte er grinsend.

„Sex.“

„Daran denke ich ständig, aber gerade ist es etwas unpassend.“

Sie war enttäuscht von seiner Reaktion.

„Geht es dir gut, Engel? Du scheinst ein wenig neben dir zu stehen.“

Oh, vielen Dank.

„Sie hat ein paar dieser Drinks intus“, warf Josy ein wie eine petzende Schwester. „Du weißt schon, den, der ein bisschen lockerer machen soll.“

„Ach hör schon auf, Josy“, grummelte Cass über ihre Schulter. „Ich bin nicht beschwipst.“

„Wir sollten nach Hause fahren.“ Jeff wollte sie vom Hocker ziehen, doch sie hielt ihn zurück.

„Nein, hier ist es doch nett.“

Er grinste noch immer. „Hör mal Cass, das wirst du morgen bitter bereuen. Glaub mir. Komm, steh auf.“

Will beugte sich zu ihnen. „Ähm, also dann fahren wir mal. Du kommst alleine klar?“

Jeffs Lächeln wurde noch breiter. „Aber sicher doch.“

„Aber sicher doch“, echote Cass und lächelte mit einem koketten Augenaufschlag. Das Pochen in ihrem Schoß schwoll noch unerträglicher an, als Jeff ihr über den Rücken strich.

„Wir sollten besser fahren.“

„Von mir aus“, murrte sie und rutschte wenig galant vom Hocker. „Das bereust du morgen. Das sag ich dir“, ahmte sie ihn nach.

Nun lachte er auf. „Ich bereue es jetzt schon, aber du könntest dich morgen nicht mehr im Spiegel ertragen. Und mich würdest du erschießen.“

„Oh, immer der treu sorgende Ritter. Wie langweilig.“ Sie richtete ihren Rock, der ein bisschen hochgerutscht war. Jeff entging das Stückchen Haut zu viel nicht. Mit einem Ruck zog er sie an sich und presste seine Lippen in primitiver Manier auf ihren Mund. Seine Zunge öffnete ihre Lippen und drang in sie ein, sein Körper presste sich hart und fordernd an ihren. Nach wenigen Sekunden hatte er ihr fast die Lichter ausgeküsst. Er ließ sie los. Atemlos. Genauso wie sie.

„Ich will dich, Baby. Unbedingt. Aber nicht hier.”

Das war eine klare Ansage, die nicht nur zwischen ihren Beinen ein Feuer entfachte, sondern auch ihren Verstand erreichte. Alles, was in ihr nachhallte, war: Ich will dich! Dann packte er ihre Hand und führte sie aus dem Lokal.

Laue Nachtluft peitschte ihr entgegen. Schweiß lief ihr zwischen den Schulterblättern hinunter. Ihre Libido spielte verrückt. Sie konnte nicht einmal ordentlich gehen, denn jede Reizung ihrer Haut war schon zu viel des Guten. Die warme Luft hüllte sie ein wie in einen Kokon aus Samt und Seide. Berührte sie, liebkoste sie. Überall. Ihr Rock wehte ihr um die Beine, klatschte gegen ihren Po. Sie spürte das leise Säuseln des Windes zwischen ihren Schenkeln. Luftig. Betörend. Sie seufzte. Wand sich innerlich gegen den Ansturm ihrer heftigen Empfindungen. Alles, was sie noch wollte, alles, was sie noch wahrnahm, war die Gier nach Jeff, sodass sie sogar versucht war, sich selbst zu berühren, nur um endlich Erlösung zu finden. Während sie neben ihm hertaumelte, strichen ihre Finger über ihre Brüste. Sie spürte die harten Spitzen durch den Stoff, nahm sie zwischen zwei Finger und schloss die Augen.

„Cass, was tust du?“

„Oh Gott, Jeff, das ist nicht auszuhalten.“

„Steig in das Auto.“

„Nein. Bitte nicht. Fass mich an. Bitte.“ Sie warf den Kopf zurück und verlor das Gleichgewicht. Jeff fing sie auf und beugte sich über sie, dabei verrutschte ihr Top.

„Allmächtiger“, hauchte er, griff unter ihrem Rücken nach, um mit seinen Handflächen über ihren Oberkörper zu gleiten, Brandmale hinterlassend. Sie begann zu zittern.

„Jeff“, wisperte sie. Es war eine Bitte und ein Betteln zugleich. Vernunft war passé. Sie bestand nur mehr aus dem Verlangen, gevögelt zu werden, und zwar von ihm. Sofort. Er stellte sie wieder auf die Beine, nahm ihre Hand und zog sie an seinem Fahrzeug vorbei in Richtung des Parks.

Ihre Pumps echoten über den Asphalt, bis sie die Wiese erreichten. Es war ein großer Park, der nachts verlassen dalag. Sie kickte die Pumps von den Füßen und genoss das taufeuchte Gras zwischen den Zehen. Es fühlte sich angenehm kühl an auf der erhitzten Haut. Bei jedem Schritt wühlte sie ihre bloßen Füße tief in das nasse Grün. Die Abkühlung war nur von kurzer Dauer. Sie brannte. Der Wunsch nach Erfüllung wogte so tief, dass sie sich nur zwischen den Schenkel hätte berühren müssen, um augenblicklich in den Himmel zu gelangen. Oder in die Hölle. Sie wusste nicht, ob es mit einem Mal getan sein würde. Gott, würde dieses Brennen vielleicht niemals mehr enden? Was war bloß mit ihr los? Darüber würde sie später nachdenken müssen. Sie stand kurz vor dem Vergehen. Sie musste etwas unternehmen. Jetzt. Doch Jeff dachte nicht daran, stehen zu bleiben, zog sie immer weiter in den Park, an den Sträuchern und Bäumen vorbei. Sie benutzte die freie Hand, um ihn aufzuhalten. Er blieb stehen. Die Hände um seinen Nacken schlingend stellte sie sich auf Zehenspitzen.

„Ich will dich.“ Sanft strich ihre Zunge über seine Lippen. Mehr. Bitte mehr davon.

„Du bist nicht du selbst“, sagte er, als erklärte das alles und wollte sie wegschieben, doch sie verstärkte den Griff.

Wollte er sie nicht mehr? Spürte er nicht genau denselben Wunsch nach ihr wie sie nach ihm? „Ich will dich“, wiederholte sie und löste sich von ihm, um ihm das Shirt auszuziehen. Er packte ihre Hände mit einer und legte seine andere Hand unter ihre Knie. Dann hob er sie hoch.

„Kannst du schwimmen?“, fragte er.

Wie bitte?

„Kannst du schwimmen, Cass?“

Für eine Sekunde vergaß sie das Verlangen. „Ja.“

Bis ihr Gehirn realisierte, was er vorhatte, hörte sie schon das Wasser, das er mit jedem seiner Schritte verdrängte. Dann ließ er sie fallen. Nach Luft schnappend fiel sie, tauchte unter, ließ sich vom Wasser verschlucken und in dunkle Schatten hüllen. Sie sank. Langsam. Bis ihr Körper auf Grund stieß. Das Wasser war kalt. Kälter als die Nachtluft und in einem einsamen Winkel in ihrem Kopf hoffte sie inständig, diese Kälte würde sie von den Qualen erlösen, die Wollust vertreiben, bis sie wieder sie selbst sein konnte, ohne sich aufführen zu müssen wie ein liebestolles, sexgieriges Untier. Ihr Körper musste aufhören, nach Verlangen und Sex zu schreien. Weit gefehlt.

Ihre Haare umspülten ihr Gesicht. Kitzelten ihre Wangen. Wie die kleinen Luftbläschen, die um sie herumwirbelten, ebenso betörend, wie das Wasser selbst, das zwischen ihren Beinen flutete und die Erregung weiter aufwirbelte. Die Augen geschlossen, versuchte sie, die Ruhe auf sich wirken zu lassen. Sie hatte genug Sauerstoff getankt, sich eine Weile treiben zu lassen und das tat sie. Bis sie unsanft hochgerissen wurde. Sie tauchte auf und sah in zwei erschrockene, nebelgraue Augen.

„Ich denke du kannst schwimmen?“

Sie hörte die Bestürzung in seiner Stimme. Dieselbe, die sie in seinem Antlitz erkennen konnte. Jeffs Haare waren nass. Sein Shirt klebte auf seiner Haut. Tropfen glitzerten im Mondlicht auf seinen dichten Wimpern. Sein Gesicht war eine grimmige Maske, sein Kiefer gestrafft, seine Hände zitterten.

„Kann ich auch. Ich habe alles unter Kontrolle.“ Ihre Stimme war ein verzweifeltes Säuseln. Durch den Stoff des Tops formten sich ihre Brüste, die Spitzen reckten sich ihm entgegen.

„Fass mich an. Bitte.“

Er hielt noch immer ihre Handgelenke fest, zog sie herum, und weiter, bis sie den Boden unter den Sohlen spüren konnte. Dann ließ er los. Stellte sie ab und sah unergründlich auf sie nieder. Während er sie stoisch ansah, zog sie das Top aus, Rock und Slip folgten. Jeff beobachtete sie. Rührte sich aber nicht von der Stelle. Berührte sie nicht. Auch dann nicht, als sie bereits nackt vor ihm stand. Nur sein Blick verändert sich. Resignation?

Ihre Hände tauchten unter. Griffen nach seiner Jeans und öffneten den Verschluss. Ergeben legte er seinen Kopf in den Nacken und stöhnte verbissen auf, als seine pralle Männlichkeit in ihre Hände sprang. Er war erregt. Warum sträubte er sich?

Ihre Hände glitten an seinem seidigen Schaft auf und nieder. Wasser wich zwischen ihren Körpern beiseite, sobald sie einen Schritt auf ihn zu tat. Ihre Finger hielten ihn fest, massierten ihn, streichelten ihn. Wie gerne hätte sie ihn geschmeckt, ihn gereizt und verwöhnt. Aber die Zeit drängte. Die Gier wurde unerträglich. Der Rhythmus ihrer Hand wurde fordernder und plötzlich sah er sie an wie ein Falke den Hasen. Sie ließ ihn los, begann verzweifelt, an seinem nassen Shirt zu zerren. Er packte sie.

„Versprich mir, mich morgen nicht zu hassen …“

Dann senkte er seinen Kopf und küsste ihre Lippen, neckte sie mit seiner Zunge. Überall fing es an zu kribbeln und zu prickeln. Sein Kuss war lockend und berührte sie so tief, dass sie beinahe geschrien hätte, würden seine Lippen sie nicht davon abhalten. Gemeinsam begannen sie, sein Shirt über seinen Oberkörper zu ziehen. Ihre Finger nestelten an der Hose herum, seine kamen ihr zur Hilfe. Und dann war er endlich genauso nackt wie sie. Das Mondlicht schmiegte sich um seinen Oberkörper, tauchte ihn in kühles, blassblaues Licht. Wie gerne hätte sie ihn nur angesehen, jeden Inch von ihm geküsst. Doch sie konnte nicht mehr. Ihre Lippen fanden wieder zueinander. Stürmisch, fast verzweifelt fielen sie übereinander her. Pressten sich aneinander.

Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, während er sie aus dem Wasser trieb. Ein Finger teilte ihr Fleisch und drang in sie ein. Er stöhnte. Ein gequälter Laut, von dem sie gierig trank. Sie fühlte, wie feucht sie war. Wie bereit. Sie wollte ihn so sehr, dass er alleiniger Mittelpunkt ihres Denkens war. Sie schlang eine Hand um seinen Nacken, ließ von seinem Mund ab und biss ihn in den Hals. Ein weiterer Finger drang in sie ein. Sein Atem kam in abgehackten Stößen. Sie fühlte seine harte Erregung an ihrem Bauch, während er sie hochhob und aus dem Wasser trug. Vorsichtig legte er sie auf die Wiese. Dann war er wieder über ihr. Seine Erektion prangte ihr stolz entgegen. Sie sah in sein Gesicht und erkannte die Zurückhaltung. Fest biss er die Zähne aufeinander. Als gäbe es jetzt noch ein zurück.

„Ich verspreche es …“, flüsterte sie und spreizte die Beine. Sie wollte keine Zärtlichkeiten mehr austauschen. Sie wollte nicht mehr gestreichelt werden. Sie wollte Sex. Rohen, wilden Sex. Damit das Brennen endlich nachließ. Damit er bei ihr war. Ganz. Sie griff nach ihm.

Er knurrte. Dann schob er sie weg. Sie wollte widersprechen, doch dann erkannte sie, was er vorhatte. Er drehte sie um, als würde er, wenn er ihr nicht ins Gesicht blicken müsste, die Umgebung besser betrachten können. Er kniete hinter ihr. Zog sie ebenfalls auf die Knie, bis er ihren Rücken an seinen Oberkörper gedrängt hatte. Seine Hände legten sich mit sanftem Druck über ihre Brüste, kneteten sie. Dann spürte sie seine Spitze, die sich gegen ihre Feuchte drückte. Mit einem festen Ruck versenkte er sich in ihr. Gepeinigt von diesem harten Stoß stöhnte sie auf. Er war steinhart, füllte sie vollständig aus. Jeffs Hände wurden gieriger. Seine Finger zwickten ihre Brustspitzen, während er innehielt, als müsste er das Gefühl, sie auszufüllen, bis zur Gänze auskosten. Sie versuchte die Hüften zu bewegen, wollte, dass er sich endlich bewegte. Es dauerte etliche Sekunden, bis er anfing, sich zurückzuziehen, um erneut zuzustoßen. Hart und unerbittlich. Während seine Hände sie hielten. Stark und zuverlässig.

„Jeff.“ Sein Name rollte wie ein Gebet über ihre Zunge. Alles in ihr zuckte. Doch sie musste warten, bis er tat, was sie so sehr begehrte, was sie so sehr brauchte. In dieser Position war sie ihm ausgeliefert. Völlig. Sie konnte ihm nicht entgegenkommen, weil er sie zu fest hielt. Sie konnte nichts tun, außer zu beten, dass ihm die Selbstbeherrschung endlich abhandenkam. Seine Zähne schrammten über ihren Nacken. Er biss zu. Einmal, zweimal. Sie schauderte. Sein Atem glitt über die süßen Bisswunden. Dann stieß er zu.

„Bitte“, flehte sie, nicht mehr in der Lage zu schreien. Er hörte sie nicht. Wollte sie nicht hören, während sie verging. Sie war am Ende. Ihr Unterleib bebte. Wieder stieß er zu. Mehr. Bitte, flehte sie still. Eine Hand löste sich um ihren Brustkorb, wo er sie wie ein schützendes Gefängnis um sie gelegt hatte und wanderte hinab, um sie zu streicheln, während er in ihr war. Still, hart und pulsierend. Sie konnte die kleinen Kontraktionen spüren, aber er verbot sich jegliche Bewegung. Stattdessen schob er ihre Knie weiter auseinander. Zwei Finger begannen, sie mit leichtem Druck zu liebkosen. Gott nein.

Es war vorbei. Mehr ging nicht. Wild und heftig sauste die Druckwelle durch sie hindurch, explodierte hell und gleißend wie das Sternengebilde einer Supernova. Ihre Sinne wurden überflutet. Wolken bauschten sich um sie, während das Höllenfeuer sie versengte. Es war süße Qual und gleichzeitig der höchste Genuss. Beides vermischte sich in ihr, sprach ihr innerstes Wesen an und brannte sich in ihre Zellen.

Es dauerte lange, bis sie von den Erschütterungen losgelassen wurde und sie schwer atmend in seinen Armen, an seiner Brust zurückließen. Jeff selbst atmete, als hätte er einen Marathon hinter sich. Er bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen und dann bewegte er sich. Endlich.

„Mehr“, forderte sie ihn auf und presste den Rücken fester gegen seine erhitzte Haut. Ihre Lust war grenzenlos. Sie war noch immer in Ekstase gefangen und das Ziehen im Bauch setzte sofort von Neuem ein, sobald er wieder in sie eindrang. Doch nun hielt er sich nicht mehr zurück. Er hielt ihre Taille und stieß zu. Immer wieder glitt er in sie, berührte sie tief und erschütternd. Flüsterte ihren Namen, hauchte seinen Atem in ihre Halsbeuge und hielt sie fest und noch fester, bis er schließlich laut aufstöhnte. Es war ein urtypisch männlicher Laut, der ihr alles sagte. In derselben Sekunde kam sie ein weiteres Mal, getragen von seinen herrischen Stößen und seinem tiefen Grollen, das aus seiner Brust vibrierte. Sie verlor sich in den Empfindungen, gab sich dem Strudel der Lust hin, ließ sich mitreißen und lieferte sich diesen abenteuerlichen, märchenhaften Gefühlen aus, die sie direkt ins Paradies trugen.


Kapitel 10

Cass fühlte Jeffs Atemzüge auf der Haut. Er lag hinter ihr, die matten Glieder miteinander verschlungen. Sie musste lächeln. Nachdem sie im Park die Kleider aus dem Teich gefischt hatten, waren sie noch einmal übereinander hergefallen. Oder besser sie über ihn. Jeff nackt im Wasser war eine zu große Verlockung, um widerstehen zu können. Danach waren sie zu ihrem Haus gefahren, denn es lag am nächsten, um dort anzuschließen, wo sie im Park geendet hatten. Erst in den frühen Morgenstunden waren sie satt, müde und erschöpft eingeschlafen. Sie bereute nichts. Nicht einmal jetzt, wo sich ihr Körper an Stellen wund anfühlte, die sie vorher nicht mal kannte. Es war zu herrlich. Zu schön. Zu wunderbar. Mit Jeff zusammen zu sein fühlte sich himmlisch an. Seine Nähe besiegte jegliche Zweifel. Sie wollte keinen Gedanken mehr daran verschwenden, was wäre wenn. Es war gut, wie es war. Perfekt.

Jeff rührte sich, träge zeichneten seine Finger ein Muster auf ihrer Wirbelsäule. „Aufgewacht, Engel?“ Seine Stimme, schlaftrunken, rau und heiser.

„Ja.“

„Du riechst gut.“ Er drückte die Nase in ihre Halsbeuge, strich ihre Locken weg und küsste ihren Nacken.

„Mehr?“, fragte sie kokett, weil sie seine Erregung zwischen den Pobacken spüren konnte.

„Immer.“

Sie drehte sich um, legte das Gesicht neben seines. Ihre Nasenspitzen berührten sich.

„Gestern wolltest du mich nicht“, sagte sie leise.

Er sah sie eine Weile an. „Ich wollte dich jede Sekunde. Aber ich wollte deinen Zustand nicht ausnutzen.“ Er streichelte ihr über die Wange.

„Du dachtest, ich würde dich heute dafür umbringen.“

Er grinste.

„Idiot“, hauchte sie ihm zu. „Ich will dich, Jeff. Ich habe dich von Beginn an gewollt. Ich hatte nur Angst.“

„Ich weiß.“ Er küsste ihre Nase.

Ein Blick auf den Wecker zeigte, dass es kurz vor Mittag war. Dann würden sie diesen Tag eben hier verbringen. Sie fühlte seine Finger über ihre Seite gleiten.

„Mir gefällt dein Tattoo. Hat es eine bestimmte Bedeutung?“

Sie suchte in seinem Blick den Tick Unverfrorenheit, den sie an ihm kennengelernt hatte, fand allerdings nur Neugierde wegen der Tätowierung, die sie zum zwanzigsten Geburtstag von Annie bekommen hatte. Zwei Federn, die aus einem Ring flossen, hatte sie sich auf die Seite unterhalb ihrer Rippen stechen lassen. Es gab auch eine Geschichte dazu, die ihr Annie schon als kleines Kind stets vor dem Zubettgehen erzählt hatte. Sie wusste nur nicht, was Jeff von dieser Geschichte, von diesem Märchen, das sie so sehr liebte, halten würde.

„Ein Geheimnis?“

Sie lächelte. „Eigentlich nicht. Es ist ein indianisches Symbol und bedeutet zwei Seelen, die eins werden für die Ewigkeit.“

Sie suchte nach einem Hinweis, dass er es komisch fand, aber das tat er anscheinend nicht, also erzählte sie weiter. „Als ich fünf war, hat mir Annie das erste Mal die Geschichte der Seelen erzählt. Sie sagt, Gott hätte nicht die Menschen erschaffen. Er ist der Schöpfer der Seelen. Menschen dienen ihm nur als Gefäß, eine sterbliche Hülle. Um seine Geschöpfe auf Reisen zu schicken, teilt er eine Seele in zwei Hälften und jeweils eine füllt er in eines seiner Gefäße. Gottes Ziel ist es, seine Geschöpfen Leben und Lieben zu lehren. Sie müssen erfahren, wie es ist, mit dem Herzen zu sehen und zu denken. Mit Händen zu trösten und Schutz zu spenden. Mit dem Verstand Entscheidungen zu treffen. Es ist ihre Aufgabe zu erkennen, wer sie wirklich sind und ihren zweiten Teil wiederfinden, egal, auf welche Hindernisse sie auf ihrem Weg stoßen. Nur so können sie zusammen wieder ins Paradies zurückkehren. Nur miteinander können sie das Licht betreten. Und nur wenn sie wieder reine Liebe geworden sind, können sie Unsterblichkeit erleben.“

Als sie endete, wartete sie darauf, dass Jeff etwas sagte. Doch eine Zeit lang erwiderte er nichts, sondern beschäftigte sich mit ihren Locken. Sie befürchtete schon, er würde gar nichts mehr darauf erwidern, bis er ihr wieder Beachtung schenkte.

„Das ist eine weise Geschichte.“

„Ja, das ist es.“

„Glaubst du daran? Glaubst du, es gibt für jeden Menschen nur eine einzige Person, die dessen Leben vollkommen machen kann?“

„Ja“, sagte sie ohne Umschweife und bereute dieses Wort im selben Augenblick. Der hartgesottene Krieger, der Mann, der alles in seinem Leben unter Kontrolle hatte, der meinte, dem Schicksal einen Schritt voraus sein zu können, würde sie für ein naives Mädchen halten. Eine erwachsene Frau klammerte sich seit Kindheitstagen an eine Illusion und wünschte sich den Prinzen auf dem Schimmel. Gott, so gesehen fühlte es sich wirklich albern an. Warm lächelte Jeff sie an, strich über ihren Oberarm. Sie sah zur Seite, doch er griff behutsam nach ihrem Kinn, zwang sie, sich nicht zu verstecken. Ihre Blicke hielten einander fest. Verbanden sich miteinander zu einem See aus Empfindungen. Er senkte den Mund und küsste sie. Nicht so wie gestern Nacht. Nicht rau und ungestüm. Es war kein Kuss, der ein Feuer entfachte. Kein Kuss, der einen Ozean zum Überlaufen brachte. Ein ergebenes Streicheln, ein sanftes voneinander kosten. Ein liebevolles Hin und Her. Vor und zurück. Eine innige Verständigung, die keiner Worte bedurfte. Ein Kuss, der sie bis auf den Grund ihrer Seele berührte. Ein Kuss, der ihr alle Antworten gab. Er ließ ihr Inneres auseinanderfallen und setzte sie wieder neu zusammen.

Und plötzlich war er überall. Sie schloss die Augen, spürte, wie er sich von ihrem Mund löste, mit den Lippen sanft ihre geschlossenen Lider betastete, ihre Wangen, ihren Hals, ihren Bauch, bis er heiße Küsse auf ihre Füße hauchte und sich langsam wieder aufwärtstastete, als wollte er keinen Inch aussparen. Seine Hände schmiegten sich an sie, liebkosten sie, bis er wieder über ihr war und sie anlächelte.

„Willst du mich?“, fragte er, ohne die Hände von ihrem Körper zu nehmen.

„Ja“, erwiderte sie. „Ich will dich, Jeff.“

Er nahm erneut ihren Mund in Besitz, begann sie hingebungsvoll zu küssen und drang gleichzeitig in sie ein. Seine Bewegungen verfielen in einen sachten Rhythmus, während sie einander hielten. Es lag so viel Gefühl in dieser Vereinigung, so viel Behutsamkeit, dass sie ihn bis in jedes Nervenende spüren konnte.

In diesem Moment schliefen sie nicht miteinander. Sie liebten sich. Cass konnte Respekt in seinem Blick erkennen. Zuneigung und Bewunderung. Wobei in jeder seiner Berührungen eine stille Übereinkunft lag. Ein Versprechen, das mit jedem Atemzug unzerbrechlicher, unantastbarer wurde.

Als sie erneut aufwachten, war es später Nachmittag. Jeffs Klingelton hatte sie geweckt. Er griff auf den Nachttisch und nahm den Anruf entgegen. Stimmengewirr. Wobei sie Wills Stimme am deutlichsten wahrnahm. Jetzt erst registrierte sie auch die Geräusche vor ihrem Fenster, die sie während ihres traumlosen Schlafes wahrgenommen hatte, aber nicht einordnen konnte.

Achak.

Sie hüpfte aus dem Bett, öffnete das Fenster, worauf der Rabe ins Zimmer flatterte, sich zu Jeffs Füßen niederließ und ihn beäugte. Jeff beendete das Gespräch.

„Was ist?“, wollte sie wissen.

Seinem Ausdruck nach zu urteilen hatte er keine guten Nachrichten. Und je länger er sie auf diese Weise ansah, desto beunruhigender wurde es.

„Annis Laden wurde niedergebrannt.“

Vor Entsetzen und Ungläubigkeit brachte sie kein Wort heraus. Dafür schlug ein Bombardement an unheilvollen Gefühlen und Gedanken in ihr ein.

„Wo ist sie?“

„Annie war nicht da, als der Laden ausbrannte.“

„Aber wo ist sie jetzt?“

Jeff schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Ahnung.“

Sie rannte zum Kleiderschrank, zerrte eine Jeans und ein T-Shirt heraus, und zog sich hastig an. Heißkalt lief es ihr den Rücken hinab. War sie womöglich entführt worden? Von Mutanten? Von Dan?

Schuldgefühle kochten hoch. Während sie sich einen schönen Tag gegönnt hatte, konnte Annie womöglich … Nein, dieser Gedanke war fehl am Platz. Bevor sie das Schlafzimmer verlassen konnte, hielt Jeff sie auf. Stellte sich ihr in den Weg, baute sich vor ihr auf wie eine solide Mauer und griff nach ihren Schultern.

„Wir finden sie“, sagte er mit Nachdruck.

Sie schluchzte. „Wir hätten sie nicht dortlassen dürfen. Jetzt ist Annie weg.“

„Du weißt doch, wie stur sie ist“, sagte Jeff resigniert.

Mit tränenverschleierter Sicht drängte sie sich an ihm vorbei. Hörte ihn derb fluchen, worauf ein dumpfer Schlag gegen den Türrahmen folgte. Sie rannte die Treppe hinunter und stürzte sich auf ihre Handtasche, kramte nach dem Handy. Keine Anrufe. Keine Nachrichten. Sie riss die Schublade der Kommode auf und holte das schwarze Notizbuch hervor, worin sie vor einigen Jahren alle Telefonnummern aufgeschrieben hatte und begann jede Bekannte von Annie anzurufen. Vielleicht war sie bei einer Freundin untergekommen. Nach dem zehnten Anruf nahm ihr Jeff das Handy ab und zog Cass in die Arme.

„Nimm deine Tasche, wir fahren zu Annies Laden. Will und die anderen warten auf uns.“

„Kein Hinweis auf ihren Verbleib.“

„Sie hat das Haus verlassen, bevor es brannte.“

„… kann nicht zu Annies Verstand vordringen.“

„Josy versucht es seit zwanzig Minuten …“

Cass verstand nur Wortfetzen. Sie widmete sich nur dem, was vor ihr lag. Das Haus stand zwar noch, aber das war auch kein Trost. Die gemeinsam gestrichenen Möbel, die Ladentheke, die Glasvitrinen, die selbst gestalteten Traumfänger, alles, woran Annies Herz hing, war zerstört. Ein Schluchzer entfuhr Cass. Der Anblick dieser herzlosen Zerstörung brachte sie um den Verstand. Wieso tat jemand so etwas? Und wieso waren die Bastarde nicht gekommen, um Cass zu holen? Warum Annie, verdammt?

Es zog sie in den Garten, wo noch alles so war, wie Annie es hinterlassen hatte. Sogar eine leere Teetasse stand noch auf dem Tischchen auf dem Rasen. Sie hockte sie sich auf die Steintreppe und legte den Kopf in die Hände. Sie war gerade drei Tage alt gewesen, als Annie sie im Garten der Bibliothek, in der sie gearbeitet hatte, fand. Ein Findelkind. Ausgesetzt. Verwaist. Ungeliebt. Sie hatte sich dem Bündel angenommen. Cass großgezogen. Es hatte nie einen anderen Menschen in ihrem Leben gegeben außer ihrer Großmutter. Selbstverständlich hatte sie Freunde gehabt. Aber Annie war ihre Familie. In allen Lebenslagen war sie für Cass da. Die Erinnerung, wie Annie ihr Lesen und Schreiben beibrachte, hatte Cass noch klar vor sich. Sie erinnerte sich an die vielen Stunden, in denen Annie ihr verschiedene Pflanzen zeigte, ihre Wirkung bei Krankheit, ihre Vielfalt und ihre Schönheit. Cass kannte all die Geschichten auswendig, die Annie erzählt hatte. Das Gefühl ihrer wettergegerbten Hände auf den Wangen. Der Blick aus ihren weisen Augen. Ihr Lachen.

Annie war der beste Mensch, der ihr in ihrem Leben passieren konnte. Ihre Liebe, ihr Vertrauen in Cass hatten sie auf jedem Weg begleitet, wie eine unsichtbare Hand hatte sie sie geführt, ihr zugesprochen, ihr beigestanden. Mit viel Geduld hatte Annie sie zu einem erwachsenen Menschen heranwachsen lassen, ihr dabei immer genug Raum gegeben, selbst Entscheidungen zu treffen. Züchtigung? Mit diesem Begriff hatte sie erstmals Bekanntschaft gemacht, als sie anderen Familien begegnet war. Bei Annie hatte ein Blick genügt und Cass wusste, Mist gebaut zu haben. Dieser strafende Blick hatte mehr wehgetan, als es eine Ohrfeige getan hätte. Manchmal wäre ihr eine Ohrfeige lieber gewesen als der verletzte Ausdruck auf Annies Gesicht, weil Cass mit ihrem kindlichen Übermut zu weit gegangen war. Annie war der gütigste und warmherzigste Mensch, den sie kannte. Ohne sie gäbe es Cass heute vermutlich nicht.

Was jetzt geschehen war, war ihre Schuld, denn diese Bastarde wollten sie haben und nicht Annie. Cass musste sie finden. Sie musste alles wieder gutmachen. Sollte Annie etwas angetan worden sein … Ein Klumpen bildete sich in ihrem Magen, schnürte ihr die Kehle zu.
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Jeff wartete an der Tür und beobachtete Cass, die auf den Stufen zum Garten saß. Ihre sonst so leuchtenden Augen waren matt und traurig. Ihre Schultern eingeknickt, ihre Arme umfassten die Knie, als würde sie sich an sich selbst festhalten, während sie Annies wunderschönen, aber leeren Garten betrachtete.

Er konnte ihre Pein körperlich spüren. Es machte ihn derart rasend, Cass so bekümmert zu sehen, dass er nur schwer an sich halten konnte. Er fühlte sich wie damals, als sie diese Bande erwischten, die für den Anschlag auf das Team und damit für den Tod zwei ihrer Freunde verantwortlich gewesen waren. Blanker Zorn und unbändiger Hass, die den Killer in ihm wachrüttelten und ihn jegliche Moral vergessen ließen. Er weiß noch, wie ihn der Wahnsinn gepackt hatte und er in diesen Rohbau gestürmt war. Dann war da nur noch Wills Blick, als Jeff blutüberströmt dagestanden hatte, noch immer nicht bereit, aus dem Delirium zu erwachen. Wenn Annie etwas zustieße und Cass deshalb abstürzte, würde er für nichts mehr garantieren können.

Das Haus war in einem schlimmen Zustand. Die oberen Räume waren nicht verbrannt, jedoch hatten sich auch dort Ruß und Rauch festgesetzt, sodass nichts übrig geblieben war, was nicht ruiniert wäre. Annie sagte, in ihr Haus könne nichts Schlechtes eindringen. Jemand war clever gewesen und hatte Feuer benutzt, um ihre Festung zu stürmen. Auch Will war überzeugt, jemand wusste über Annies Fähigkeiten Bescheid. Nun war davon auszugehen, dass Annie als Druckmittel gebraucht wurde, um an Cass heranzukommen. Nach dem Zusammenstoß im Wald sah Dan scheinbar keine andere Möglichkeit, als eine alte Frau zu entführen. Somit war anzunehmen, dass Dan Kontakt mit ihnen aufnehmen würde, um seine Forderungen zu stellen.

Annie gegen Cass? Keine Chance. Aber wenn Dan sie damit aus der Reserve hatte locken wollen, war ihm das gelungen. Damit war er zu weit gegangen.

„Der Helikopter steht bereit. Ray wartet auf uns. Wo ist Cass?“, fragte Will.

Jeff deutete in den Garten hinaus. Sein Freund machte ein mitfühlendes Gesicht.

„Konnte Josy schon in Annies Verstand eindringen?“, wollte Jeff wissen.

„Nein. Es klappt nicht. Entweder sie schottet sich ab oder sie befindet sich in einem schalldichten Raum.“

Oder sie war bereits tot. Das sprach jedoch niemand aus.

„Hol Cass. Wir treffen uns zu Hause“, drängte Will abermals.

„Gib mir zehn Minuten.“

Will nickte.

Wenigstens mussten sie, bis Dan sich bei ihnen meldete oder bis Josy in Annies Verstand vordringen konnte, nicht Däumchen drehen.

Die Informationen, die sie von Chad Moore erhalten hatten, brachten zwar nicht viel. Es war offensichtlich, dass er ihnen nicht traute. Gerechtfertigterweise. Jedoch konnte Ray mit den Zahlen, die Josy ihm geschickt hatte, etwas anfangen. Wenn er richtig lag, handelte es sich bei der Zahlenreihenfolge um einen Code. Die ersten Zahlen gaben ein Koordinatensystem an, die restlichen Datum und Uhrzeit. Es stand zu vermuten, dass Chad Moore und Dan sich in drei Wochen in einem alten Stollen, einem früheren Kohlebergwerk, treffen würden. Vermutlich um den Bordellbesitzer in den Plan einzuweihen. Wie die Dinge nun standen, würde das Team nicht so lange warten. Ray würde sie noch heute zu dem Stollen bringen, damit sie nach Hinweisen suchen konnten. Vorausgesetzt Dan wählte jedes Mal denselben Ort, seine geheimen Treffen abzuhalten, würden sie vielleicht auf Anhaltspunkte stoßen.

„Cass.“ Er machte einen Schritt auf sie zu, als Achak sich zu ihren Füßen niederließ.

„Wo ist sie?“, fragte Cass den Raben, der daraufhin den Kopf beugte und näher trippelte. „Zeig es mir. Zeig mir, wo Annie ist.“

Trotz der eindringlichen Worte blieb der Rabe stehen und sah sie lediglich mit den kleinen schwarzen Augen an.

„Wo ist Annie?“

Wiederholt keine Reaktion von Achak. Jeffs Herz zog sich zusammen, angesichts des verzweifelten Schluchzers, den sie zu verbergen versuchte.

„Komm, Cass. Wir müssen los.“ Seine Forderung kam ruhig, aber mit Nachdruck.

Bedächtig strich sie dem Raben über das Federkleid, seufzte und stand auf.

„Sie haben sie mitgenommen, stimmt’s?“

Er wusste nicht, was er sagen sollte, also sagte er nichts, sondern versuchte dem verzweifelten Blick standzuhalten. Ihm war, als prallte er mit voller Wucht gegen einen Baum.

„Sie könnten Annie umgebracht haben. Oder mit diesem Virus …“

Er verkürzte den Abstand zwischen ihnen. „Nein, Cass. Das haben sie nicht getan.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil sie Annie als Druckmittel benutzen werden.“ Er wäre fast an dem Satz erstickt, denn er kannte den Schmerz, den Cass wegen Annie ausstehen musste. Wenn er könnte, würde er ihn ihr abnehmen.

„Aber du weißt nicht, was sie ihr eventuell antun werden, nicht wahr?“

Würde sie losrennen und sich als Pfand anbieten? Würde sie nach Annie suchen, sei es auch ohne ihn? Nein, so dumm konnte sie nicht sein, oder? Sie wirkte allerdings wie ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen könnte.

„Sag mir die Wahrheit, Jeff“, bat sie.

„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Aber wir tun, was wir können, um sie zu finden.“

„Und wenn ihr sie nicht findet?“

„Davon gehen wir nicht aus, Engel. Ray wartet mit dem Helikopter, um uns zu dem Bergwerk zu bringen. Wir hoffen, dort auf Hinweise zu stoßen. Wir müssen jetzt los, Cass. Komm mit, das wird dich beschäftigen. Oder willst du weiter hier rumsitzen und dir Vorwürfe machen?“

Er hatte bewusst Strenge in seine Stimme gelegt. Das würde sie aufrütteln. Sie nickte, strich sich eine Locke hinter das Ohr. Dann blickte sie ihm ins Gesicht. Ihre Verzweiflung war wilder Entschlossenheit gewichen. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn.

„Du hast recht.“

Es gefiel ihm nicht, sie mitzunehmen und in Gefahr zu bringen. Aber so konnte er ein Auge auf sie haben und sicher sein, dass sie keinen Alleingang unternahm. Dieser leidenschaftlichen und verdammt widerspenstigen Frau war alles zuzutrauen.


Kapitel 11

Ray landete den Helikopter am Fuß des Hügels, der an eine kleine Gebirgskette anschloss. Hinter ihnen senkte sich die Sonne gen Horizont, hinterließ eine schillernde Linie. Blassrosa gefärbte Wolken leuchteten durch die letzten Sonnenstrahlen und raubten Jeffs düsteren Gedanken ein wenig die Schärfe. Er fühlte sich eingeengt und war viel zu reizbar. Sobald die rotierenden Blätter abgestellt waren, öffnete Will die Schiebetür und sprang aus dem Helikopter. Josy folgte ihm, danach Ian und Jeff. Cass blieb wie vereinbart bei Ray, der über Funk mit ihnen in Verbindung trat. Sie hatte den Flug über nicht gesprochen. Schweigend hatte sie am äußeren Platz am Fenster gesessen und auf die Landschaft gestarrt, während sie seine Hand drückte, als wäre er ein Anker für sie. Wenigstens hatte er etwas für sie tun können. Will hatte es nicht aufgeregt, sie mitzunehmen. Er hatte selbst eine sture Frau.

Jeff, Ian und Will würden den Stollen betreten, während Josy ihnen den Rücken freihielt, sollten ungebetene Gäste auftauchen. Ausgerüstet mit ihren Einsatzoveralls, einem Gewehr und einem Nachtsichtgerät betraten sie den stillgelegten Schacht, der in einem breiten Zugang in das Innere des Berges führte. Nach gut zwanzig Yards teilte sich der Stollen auf drei weitere Schächte auf, die enger verliefen als der Einlass. Ray hatte sie darauf hingewiesen, dass sie sich laut Plan, den er für das Bergwerk ausgegraben hatte, an dieser Stelle aufteilen mussten.

Das Tageslicht wurde trüber, je weiter Jeff vordrang, bis er sich auf das Nachtsichtgerät verlassen musste. Die Höhlen waren gute zwei Yards breit und zweieinhalb hoch, sodass er sich gut zwischen den Mauern bewegen konnte. Die erste Biegung neigte sich leicht nach links, danach führte der Pfad wieder geradeaus, bis er an eine weitere Abzweigung kam und den linken der beiden Wege weiterging. Dieser sollte am Ende am weitesten auslaufen. Die Temperatur war abgesunken. Die Luft feucht und stickig, sodass er trotz der Kühle unter seiner schwarzen Kleidung zu schwitzen begann. Es wurde immer enger und er war bereits einige Minuten unterwegs, als er Will hörte, der über die Verbindung mit ihnen sprach.

„Ich habe einen Generator gefunden und … sieht aus wie ein Verlies. Ja, hier sind Eisenstangen angebracht. Und hier ist ein Podest. Ketten wurden in die Mauern geschlagen. Gütiger, was haben die hier gemacht?“

„Gottverfluchte Scheiße“, hörte er Josy fluchen. „Cass ist drinnen. Soll ich ihr nachlaufen?“

Das war ja klar.

„Nein“, sagte Jeff. „Ich drehe um, hier ist nichts. Ray, schläfst du?“

„Ich war nur schnell pinkeln.“

„Blasenschwäche?“, fragte Josy.

Ian schnaubte in die Leitung. „Gehe zurück. Hier ist alles leer.“

„Roger. Cass ist in den Gängen, nimm sie mit, sollte sie dir entgegenkommen.“

„Aber sicher doch“, brummte er und unterbrach die Verbindung.

Jeff kehrte um, beschleunigte seine Schritte und hoffte, Cass würde ihm in die Arme laufen. Dem war nicht so. Sobald er den Schacht verließ und wieder im Einlass stand, war klar, dass sie nicht seinen Weg gewählt hatte. Auch Ian hatte sie nicht angetroffen.

„Will? Ist Cass bei dir?“

Bevor sein Freund verneinen konnte, hörte er sie schreien. Jeff setzte sich in Bewegung und rannte in den Gang, aus dem er gekommen war. Sie musste an der Gabelung den schmaleren Schacht genommen haben. Ian folgte ihm wortlos.
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Cass stand an der Felswand und hielt zitternd die Taschenlampe fest. Spitze Steine bohrten sich in ihren Rücken, je fester sie sich dagegenpresste, den Blick auf den Mann in einiger Entfernung gerichtet, aus Angst, er könnte in die Dunkelheit abtauchen und aus ihrem Blickfeld verschwinden. Er blieb, wo er war, starrte in den Strahl der Taschenlampe wie ein Reh in Scheinwerfer. Versteinert. Spannungsgeladen. Aber nicht im Geringsten verängstigt.

Er hockte am Boden, also konnte sie nicht genau sagen, wie groß er war. Jedenfalls war er kräftig gebaut. Nicht so wie Will, aber so wie Ian ungefähr. Und genau das machte ihr am meisten Angst. Sein Blick, sein Mienenspiel war ebenso furchterregend wie von Ian. Das Gesicht des Fremden war verzerrt. Eine hässliche Narbe, die an seinem Kinn schräg über die Lippe bis unter die Nase führte, zog die Oberlippe ein wenig nach oben. Es wirkte, als würde er drohend lächeln. Eine weitere dicke Schramme unterbrach die rechte Augenbraue und verlief bis hoch zum Haaransatz, wo man kurze, dunkle Stoppeln erkennen konnte, wie die, die sich auch über seine Wangen zogen. Seine Erscheinung wirkte ungepflegt und schmutzig. Die Kleidung zerlumpt und verschlissen und genauso dreckig wie die Arme und Knie, über die sich ebenfalls Striemen zogen. Jedoch konnte sie nicht sagen, ob sie verheilt waren oder ob es sich um frische Narben handelte.

Sie ließ die Taschenlampe sinken, damit sie ihn nicht länger blendete. Plötzlich stand er auf. Himmel, alles an ihm wirkte warnend und unheilvoll und sie bereute zutiefst, sich aus dem Helikopter geschlichen zu haben, nur weil sie wegen Annie am Ende der Verzweiflung angelangt war und gehofft hatte, auf eigene Faust etwas herauszufinden. Sie hätte auf die Männer vertrauen sollen. Sie gaben sicherlich ihr Bestes. Leider war der Drang, jeden einzelnen Stein in dem blöden Stollen umzudrehen, stärker gewesen als Jeffs Anordnung. Gott. Hätte sie doch nur auf ihn gehört. Das würde er ihr bis in alle Ewigkeit vorhalten.

„Bitte …“ Sie wollte dem Mann sagen, er solle bleiben, wo er war, aber sie brachte keinen Ton mehr hervor, sobald er sich weiter vorwärts bewegte. Sie fürchtete sich, hatte aber dennoch nicht den Eindruck, als wollte er ihr etwas antun. Was absurd war. Vor allem, weil seine Statur an die Kerle auf dem Dach oder an die im Wald erinnerte.

Dreh dich um. Verschwinde von hier. Schnell. Diese Worte hallten so deutlich in ihrem Kopf, als wären sie ihr zugeflüstert worden. Dennoch war klar, dass sich ihr Verstand dazu berufen fühlte, sie von hier wegzulocken.

Mit einem Mal hatte sie wieder das Gefühl, sie schlafwandelte. Nur tat sie es dieses Mal definitiv nicht. Sie war wach. Er kam ein Stück näher.

„Stehen bleiben.“ Ihre Stimme klang erstaunlich fest.

Schritte, die in ihre Richtung erklangen. Ein Gewicht fiel von ihrer Brust, als sie Jeffs Stimme hörte, die ihren Namen rief. So schnell, dass sie kaum blinzeln konnte, war der Fremde bei ihr und schnappte sich ihre Arme. Die Taschenlampe fiel scheppernd zu Boden und ging aus. Dunkelheit. Der fremde Mann drängte sie zurück. Cass schnappte verzweifelt nach Luft, bevor er ihr eine dreckige, schwielige Hand auf den Mund presste. Er roch grauenhaft. Ihr wurde schlecht. Ihr Magen krampfte sich erbittert zusammen. Ihre Angst umwirbelte sie blitzartig wie ein starker Herbstwind. Sein Körper schien aus Granit und schmerzte in ihrem Rücken mehr als es die steinige Wand getan hatte. Sie hörte Jeff rufen und auch das Gepolter seiner Stiefel und die anderer, die ihm folgten.

Sie wünschte, dass der Fremde, der sie viel zu fest hielt, etwas sagen würde. So in etwa: Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich werde dir nichts tun, wenn du stillhältst. Aber sie war sich nicht einmal sicher, ob er atmete. Er war mit der Dunkelheit verschmolzen und sie befürchtete, er würde Jeff nicht nur anstarren wie zuerst sie. Sein Körper war angespannt, als wartete er auf den nächsten Schlagabtausch. Jemand stürmte in die ausgehobene Kammer, die an den Schacht anschloss und sich etwa auf fünfzehn Quadratmeter ausdehnte, wie sie vorhin festgestellt hatte. Es war zu dunkel. Sie konnte niemanden sehen und fühlte sich ziemlich aufgeschmissen.

„Loslassen. Auf der Stelle“, hörte sie Jeff unheilvoll sagen.

Sie spürte den Typ in ihrem Rücken lächeln. Ein scheiß selbstgefälliges Lächeln, das nichts, aber auch gar nichts Gutes verhieß. Sein Arm um ihren Hals drückte fester zu. Sie wusste nicht, ob ihm auffiel, was er da tat. Sie konnte kaum noch atmen und nichts anderes tun, als kläglich zu japsen, weil seine andere Pranke noch immer ihren Mund verschloss.

„Loslassen!“

Jeffs Stimme war ein grantiges Knurren, aber ihr entging die leise Verzweiflung in seiner Stimme nicht. Das war nicht gerade tröstend.

„Und hör auf, mich zu manipulieren, Kumpel. Das funktioniert nicht.“

Das zweite Paar Stiefel kam an, blieb stehen. Wer auch immer hinter Jeff war, er bewegte sich nicht weiter. Dann hörte sie ihn dunkel lachen und wusste, wer bei Jeff stand. Ian. Im selben Augenblick ließ der Druck auf ihre Kehle nach. Sie fiel japsend auf die Knie.
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Jeff stand neben dem schlaffen Körper, der aufgebahrt auf Rays Behandlungstisch lag, und sah Ray zu, der das Ultraschallgerät vorbereitete.

„Erkennt ihr ihn wirklich nicht?“

Jeff und Will, der auf der anderen Seite des Tisches stand, schüttelten wiederholt den Kopf. Jeffs Blick glitt über den halb nackten, männlichen Körper. Ein Körper, der geschundener nicht hätte sein können. Die Haut war von Striemen und Narben übersät, die teilweise so tief gingen, dass sich Wucherungen gebildet hatten, die an manchen Stellen sicherlich um die zwei Inches umfassten. Der Kerl besaß einen kräftigen Körperbau, man konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er muskulös oder stämmig war. Aber gelitten hatte er. Das war unverkennbar.

„Sein Name ist Chogan Stafford.“

„Chogan? Lieutenant Chogan Stafford?“, echote Will verdutzt.

Auch Jeff zog seine Stirn kraus. Dieser Mann sollte ihr ausbildender Oberoffizier sein, der sie während der Grundausbildung bei der US Army begleitet hatte?

Ray schaltete das Ultraschallgerät ein. „Lieutenant Chogan Stafford. Und das Beste daran ist, sein Begräbnis hat heute exakt vor vier Jahren stattgefunden.“

„Wieder ein Zombie“, sagte Will.

Es sah ganz so aus, als hätten sie den ersten Anhaltspunkt vor ihnen liegen.

„Und jetzt seht euch das an“, forderte Ray auf und deutete auf den Monitor des Ultraschallgerätes. „Das ist sein Herz. Der Muskel ist stark vergrößert. So etwas habe ich noch nie gesehen. Und dort unten befindet sich sogar eine weitere Herzkammer.“

Will trat kopfschüttelnd näher. „Sonst noch etwas Außergewöhnliches?“

„Einiges. Ihm fehlt eine Niere und die Leber ist in Mitleidenschaft gezogen und ebenfalls vergrößert. Außerdem wurde ihm Knochenmark entnommen. Und zwar nicht auf die feine englische Art.“

Ray wies auf die unzähligen verheilten, grob ausgeführten Einstiche am Becken des Mannes. Trotz seines Ärgers machte sich Mitleid in Jeff breit.

„Er war stark dehydriert. Ich nehme an, dass er sich tagelang in den Schächten aufgehalten hat. Ich habe ihn mit Flüssigkeit versorgt, damit sollte er wieder auf die Beine kommen.“ Ray rollte das Ultraschallgerät zur Seite.

„Du hast ein Blutbild gemacht?“, fragte Will.

„Ja. Er hatte keinen Virus im Blut, falls du darauf hinauswillst.“

Will sah sich die Narben an. Seinem Gesicht nach zu urteilen lagen seine Gedanken von Jeffs nicht weit entfernt.

Ray stellte sich hinter Stafford und hob die Augenlider des Mannes an. „Außerdem hat ihn jemand an den Augen operiert. Seht euch das an.“

Die Iris in dem einen Auge war blassblau, die des anderen grünbraun.

„Was bedeutet das?“

„Kann ich noch nicht genau sagen. Ich tippe mal, dass auch die Organe zu Forschungszwecken herhalten mussten. Und so, wie die Netzhaut behandelt wurde, waren Stümper am Werk.“

Erste Zweifel stiegen in Jeff hoch. Wer würde so eine Prozedur, die ganz offensichtlich über Jahre durchgeführt wurde, freiwillig mitmachen? Er begegnete Wills Blick, der wohl schon wieder denselben Gedanken verfolgte.

„Außerdem müsste ein Sender in seinem Nacken positioniert sein. Seht ihr diese Narbe?“

Ray drehte Staffords Kopf, damit auch sie das grässliche Wundmal sehen konnten, das noch nicht ganz verheilt war, nun aber wenigstens von Ray behandelt wurde, damit es sich nicht noch mehr entzündete.

„Wie es aussieht, hat er sich den Sender selbst entfernt“, sagte Ray und legte den Kopf vorsichtig zurück auf die Unterlage.

„Scheiße, Mann. Das ist alles ziemlich übel“, sagte Jeff.

Will fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. „Das kannst du laut sagen.“

„Ich würde vorschlagen, wir bringen ihn in das Zimmer, das wir damals für Ian eingerichtet haben. Jetzt scheint es mal von Nutzen zu sein. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird er aufwachen“, sagte Ray.

Er entsicherte die Rollen unter der Liege des narkotisierten Mannes und schob ihn den Gang entlang bis zu dem hintersten Zimmer, das sie damals, als Chris gestorben war, heimlich für Ian hergerichtet hatten, sollte er sich nicht mehr in den Griff bekommen und anfangen, unkontrollierbar zu wüten. Der Raum war weiß gestrichen und es befanden sich nur ein schmales Bett, ein Beistelltisch und zwei Stühle aus Plastik darin. Die Tür bestand aus massiven Gitterstäben.

Nachdem sie ihn auf das Bett gehievt hatten, warteten sie auf das Erwachen des Lieutenants.

Nach einer Stunde rührte Stafford sich. Er schlug die Augen auf und drehte den Kopf in ihre Richtung, als würde er die Männer dort erwarten.

„Lieutenant Stafford. Schön, dass Sie wach sind“, sagte Will und wartete auf eine Antwort, die vorerst ausblieb.

Der Mann fixierte einen nach dem anderen mit seinen verschiedenfarbigen Augen. Lieutenant Stafford war einer der wenigen Menschen, die wussten, was damals aus Projekt Zero geworden war. Nun huschte auch das erwartete Zeichen des Erkennens über seine entstellten Züge. Dann legte er seinen Schädel zurück, taxierte eine Weile die weiße Decke und schloss die Lider.

„Turner.“ Er schnaubte. „Sie salutieren heute wohl noch genauso ungern wie damals. Ihre Haltung ist nach wie vor verheerend.“

Will schmunzelte. „Ich dachte, wir haben die Floskeln damals hinter uns gelassen.“

Der Mann nickte kurz, blieb unverändert liegen.

„Wer hat dir das angetan, Chogan?“

„Wovon sprichst du?“

„Von deinem Körper“, gab Will zurück.

„Warum gehst du davon aus, ich habe das nicht freiwillig zugelassen?“

Will verschränkte seine Arme. „Hast du?“

„Was denkst du?“

Stille.

Will seufzte. „Du warst damals einer der wenigen Männer, die ich respektiert und geachtet habe, Chogan. Und zwar nur aus einem einzigen Grund: Du warst immer fair und aufrichtig.“

Stafford atmete verächtlich aus. „Und deshalb nimmst du an, ich hätte mich nicht freiwillig angeboten? Verstehe.“

Will stieß sich von der Wand ab, öffnete die Gittertür und trat in den kleinen Raum. Dort zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Chogans Körperhaltung veränderte sich nicht. Er blieb entspannt liegen.

„Was ist vor vier Jahren passiert?“, wollte Will wissen, davon ausgehend, dass das Martyrium zu dem Zeitpunkt, als man Stafford für tot erklärte, begonnen hatte.

Wieder Schweigen. Dieses Mal hielt es an.

„Rede mit mir, Chogan.“

Noch immer keine Antwort.

Dann öffnete er die Augen, ohne seine Position zu verändern. „Euer werter Dr. Westerman, zusammen mit einem gewissen Glentwood und Collins, der Wissenschaftler, der mit Westerman zusammengearbeitet hat, hat von der Army den Auftrag erhalten, die Erprobung des Wirkstoffes HXV voranzutreiben. Das war vor ungefähr fünf Jahren. HXV soll die Ausdauer und die Leistungsfähigkeit der Soldaten verbessern, ohne gesundheitliche Schädigungen zu hinterlassen, wenn die Droge abgesetzt wird. Ich war Collins Laborratte.“

Schon damals, als sie noch beim Militär waren, hatten unzählige geheime Experimente mit diversen Substanzen stattgefunden, die das Potenzial der jungen Männer erhöhen sollte. Nichts Ungewöhnliches für diesen Verein.

„Sagt dir das Spynx Virus etwas?“, fragte Will weiter.

Chogan wandte sich ihnen zu. „Ich war der Erste, der es erproben durfte.“ Er lachte bitter. „Damals wusste ich nicht, dass Collins, dieser Hurensohn, den Wirkstoff vertauscht hat.“

„Du wusstest aber, was das Virus für gewöhnlich anrichtet?“

Chogan nickte schwach. „Genau wie ihr, nicht wahr?“

Er blickte zu Jeff und Ray. Zusammen standen sie noch immer außerhalb des Zimmers und verfolgten das Gespräch.

„Und du hast überlebt“, sagte Will.

„Ja. Der Lohn ist den Preis nicht immer wert.“

Jeff betrat den Raum, setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl. „Collins wusste, dass du die Psyche eines Menschen beeinflussen kannst. Auch, dass Menschen wie wir über weitaus bessere körperliche Fähigkeiten verfügen. Das war auch der Grund, weshalb er den Erreger bei dir getestet hat. Er ist davon ausgegangen, bei dir ein anderes Ergebnis geliefert zu bekommen“, fasste Jeff zusammen und erntete einen anerkennenden Blick.

Er hatte Chogan in dem Bergwerk nicht erkannt. Aber sofort gewusst, welche Gabe er einsetzte, als Chogan anhand von Gedankenübertragung versuchte, ihn aus dem Stollen zu treiben. Man musste einiges an Willenskraft aufbringen, sich gegen ihn und seine Begabung aufzulehnen. Westerman und sein Team inklusive Dan hatten Jahre Zeit gehabt, sich solche Tricks anzueignen. Hatte man den Dreh raus, war es kein Problem, sich dagegen abzuschirmen, genau, wie man es bei Josys Gabe tun konnte. Das war das Gute an passiven Kräften. Man konnte sie umgehen, anders als bei Ians Fähigkeit der Elektrokinese, die man nicht an sich abprallen lassen konnte. So gesehen war Chogan der perfekte Proband gewesen.

„Wir wissen, dass das Virus aktuell eingesetzt wird“, teilte Will mit und kam damit zum eigentlichen Punkt.

Chogan nickte. „Seit vier Jahren.“

„Was weißt du über diese Organisation, die das Virus anwendet?“, wollte Jeff wissen.

„Ihr habt vor, dem Ganzen ein Ende zu bereiten? Schlagt euch das aus dem Kopf, Jungs. Die Sache ist größer als ihr denkt. So gut wie alles, was Rang und Namen hat, ist in die Sache verwickelt. Mittlerweile investieren sogar Zivilisten.“

Will ließ sich nicht beeindrucken. „Westerman ist tot. Soviel wir wissen, hat Dan seinen Platz eingenommen.“

„Dan.“ Chogan belächelte Will. „Dan ist ein Mitläufer, nichts weiter als eine ersetzbare Ratte. Er nimmt sich ziemlich wichtig. In Wahrheit ist er ein Spielball, der hin und her gereicht wird, wie es nötig ist.“ Chogan hielt kurz inne. „Seit Westerman tot ist, haben Glentwood und Collins das Projekt der unsterblichen Soldaten übernommen.“

„Was will man mit solchen Soldaten bezwecken?“

„Was will man mit Atombomben bezwecken?“, stieß Chogan aus.

„Wie sicher ist der Einsatz dieser Soldaten?“, fragte Jeff.

Dabei dachte er an die beiden Leichen auf der Lichtung, die einem ‚Angriff von wilden Tieren‘ zum Opfer gefallen waren.

„Zu 90 Prozent. Sie tanzen nur selten aus der Reihe.“

Nicht selten genug.

„Was hattest du in dem Bergwerk verloren?“, schaltete sich Ray ein und erntete ein mürrisches Grollen.

Fast unmerklich ballte Chogan die Hände zu Fäusten. „Es ist der Treffpunkt. Ich habe gehofft, dort einen der Bastarde ausschalten zu können.“

Ein Geständnis, das viel über den Mann aussagte. „Also gehörst du dieser Organisation nicht mehr an?“

„Nicht mehr.“ Freudlos lachte Chogan auf. „Collins war mir einen Gefallen schuldig. Er hat mich freigesprochen, bevor er sich selbst das Leben nahm.“

„Also ist nur noch Glentwood übrig?“

„Wenn man seine Anhänger nicht einrechnet, die auch solche Freaks sind – ja.“
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Die Tür ging auf und Ray betrat die Küche, in der Cass mit Alexa und Josy saß, die noch immer in dem Verstand des geheimnisvollen Lieutenants steckte.

„Freund oder Feind?“ Ray kam an den Tisch.

„Ich tippe auf Ersteres. Sieht auch nicht so aus, als würde er lügen.“

„Er wurde erpresst.“ Eine nüchterne Feststellung.

„Ja. Ob du es glaubst oder nicht. Es geht um eine Frau“, entgegnete Josy, mit noch immer gesenkten Lidern.

Ray sah so aus, als läge genau das in seiner Annahme.

„Vier Jahre? Er hat sich das alles vier Jahre lang wegen einer Frau antun lassen?“ Alexa klang genauso verblüfft, wie Cass sich fühlte.

„Fünf Jahre“, verbesserte Ray sachlich.

Josy schnalzte mit der Zunge und bedeutete ihnen, ruhiger zu sein.

„Was ist mit Annie?“, wollte Cass mit gesenkter Stimme wissen.

„Wir arbeiten daran.“

Alexa zog sie in eine Umarmung. „Du musst ihnen Vertrauen, Cass. Sie geben ihr Bestes. Ehrenwort.“

Warum fühlte sie sich dann jede Minute elender?


Kapitel 12

Die nächsten Tage und Nächte zog sie sich in Jeffs Bett zurück und versuchte, nicht zu verzweifeln. Er bemühte sich, sie aufzumuntern und abzulenken, wenn er nicht mit den anderen zusammensaß, um die Lage zu besprechen, während sie sich bemühte, ihn mit ihrer Stimmung nicht auch noch hinunterzuziehen. Nachts hielt er sie fest, als hätte er Angst, dass sie abhauen und selbst nach Annie suchen würde. Sie musste ihm versprechen, die Männer ihre Arbeit machen zu lassen und das hatte sie getan. Sie vertraute ihnen. Dennoch war das Warten schrecklich.

Dafür hielt Jeff sie ständig auf dem Laufenden, erzählte ihr, dass Chogan ihnen von zwei Stützpunkten der Organisation berichtet hatte. Beide waren militärische Einrichtungen.

Cass hätte schockiert sein müssen, dass dieses Land solche Schandtaten duldete. Dass hochrangige Führungskräfte menschenverachtende Experimente unterstützten. Dass Institutionen, die für ihre Sicherheit verantwortlich waren, bei den größten und hässlichsten Korruptionen mitmischten. Dass bedeutende Persönlichkeiten auf den Geldbeutel achteten und über grässliche Versuche hinwegsahen, anstatt moralische Bedenken anzumelden. Aber über all das konnte sie sich im Augenblick keine Gedanken machen. Ihr gesamtes Denken drehte sich um Annie. Nun waren nahezu zweiundsiebzig Stunden vergangen und noch immer wusste niemand, wo sie war. Hatte sie Angst? Litt sie Schmerzen? Lebte sie noch?

Erst als es wieder Nacht wurde, stand Cass auf. Sie hatte sich überlegt, selbst mit Chogan zu sprechen, der noch immer im Zimmer des Kellers saß, während das Team weiterhin über dem Plan brütete. Vielleicht konnte sie anhand ihrer beruflichen Erfahrung zwischen den Zeilen lesen und mehr über die Personen der Organisation herausfinden. Vielleicht würde sie während eines Gesprächs mit dem Lieutenant sogar den entscheidenden Hinweis entdecken, der Aufschluss darüber gab, wo Annie sich aufhielt. Schließlich gab es laut Chogan zwei solcher Einrichtungen. Niemand konnte wissen, in welcher man Annie gefangen hielt. Es war reine Glückssache, in das richtige Gebäude einzudringen.

Sie zog ihre Flip-Flops an und machte sich auf in den Keller. Dabei hoffte sie, auf niemanden der anderen Bewohner zu stoßen, damit sie ihr Tun nicht rechtfertigen musste. Auch vor Jeff wollte sie sich nicht erklären müssen. Zumindest nicht jetzt.

Sie tappte die Stufen zum Keller hinunter. An den Gitterstäben angekommen, saß der Mann aufrecht auf dem Bett, bekleidet mit einer kurzen schwarzen Hose und einem schwarzen T-Shirt und starrte ins Nichts.

Ihn so zu sehen war schockierend. Überall hässliche Narben. Gequält. Geschunden. Meine Güte, was hatte man diesem Mann angetan? Sie schluckte und lehnte den Kopf gegen die Gitterstäbe. Das Mitleid brannte ihr in der Kehle wie Säure.

„Für das Cover der Beach Boys wird’s kaum noch reichen, was?“

Cass sah hoch und stieß gegen die Tür, die unvermittelt nach innen aufschwang. Taumelnd fing sie den Sturz an der Lehne eines Stuhls ab.

Der Lieutenant hatte sich nicht bewegt, sah sie nur mit diesen verschiedenfarbigen Augen an.

„Tut mir leid“, stammelte sie unbeholfen und wollte den Rückzug antreten.

„Setzen Sie sich.“

Sein herrischer Tonfall ließ keinen Raum für Widersprüche. Sie gehorchte und fragte sich gleichzeitig, ob es Absicht war, die Tür nicht abzusperren. Abgesehen davon, dass ihn Jeff, Ray und Will schon lange kannten, wusste noch niemand, ob er tatsächlich auf ihrer Seite stand. Bisher wurde nur spekuliert.

„Sie waren das in dem Stollen, richtig?“

Sie hatte nicht angenommen, er wollte sich von sich aus mit ihr unterhalten. Vage nickte sie.

„Wenn ich Ihnen Angst gemacht habe, möchte ich mich entschuldigen. Das war nicht meine Absicht“, dröhnte seine autoritäre, tiefe Stimme.

„Ist schon in Ordnung. Sie wussten schließlich nicht, wer es auf Sie abgesehen hat.“

Nervös faltete sie ihre Finger ineinander, fasste Mut und stellte die erste Frage. Diese brannte in ihr, seit sie wusste, dass dieser Mann telepathische Fähigkeiten besaß, die er so weit beherrschte, dass er andere lenken und manipulieren konnte.

„Vor geraumer Zeit gab es einen Vorfall auf einem Industriegelände. Es war jemand in meinem Kopf. Derjenige hat mich ferngelenkt und ich wollte wissen, ob Sie …“

„Alles, was die vergangenen zehn Tage geschehen ist, lief ohne meine Beteiligung. Genügt Ihnen das?“

Das tat es allerdings. Sie überlegte, ob sie erfahren wollte, woran er vorher beteiligt war, entschied aber, dass es belanglos für sie war.

„Weshalb sind Sie hier? Ich habe den Eindruck, Ihre Frage war nur ein kleiner Teil Ihres Anliegens“, sagte er.

Sie starrte auf ihre Hände und drängte gleichzeitig die Tränen zurück. Jesus, was war sie doch für eine Heulsuse geworden. „Meine Großmutter wurde entführt. Von diesen Leuten. Und ich dachte, Sie könnten mir irgendwie helfen. Verzeihen Sie bitte, Sie haben bestimmt andere Sorgen, aber ich klammere mich an jeden Strohhalm.“

Er blickte sie an und sie erhaschte ein klein wenig Traurigkeit in seinem Antlitz. Und Anteilnahme. „Leider muss ich Sie enttäuschen. Ich habe den anderen längst gesagt, dass ich nicht weiß, warum man Ihre Großmutter entführt hat.“

Seine straffe Körperhaltung, sein Tonfall, alles an ihm wirkte befehlshaberisch, abgebrüht und dennoch gewann sie den Eindruck, es steckten unterdrückte Emotionen in ihm, die er noch forscher wegschloss. Bestimmt war er kein kaltblütiges Geschöpf, auch wenn er Dinge getan hatte, die genau das vermuten ließen. Wäre er so erbarmungslos, würden sie dieses Gespräch nicht führen.

„Sie vermissen jemanden“, sagte sie.

Pause.

„Sie wissen, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren, nicht wahr? Alles würde man für ihn tun. Alles, um ihn zu schützen.“

Bewusst betrachtete sie seinen Körper. Verweilte lange auf den hässlichen Narben, zeigte ihm offen, erkannt zu haben, was er auf sich genommen hatte, obwohl nur ein Erahnen möglich war, was tatsächlich hinter dieser zu fleischgewordenen Tragödie steckte. Dann suchte sie seinen Blick, in dem sich Wehmut, Zorn, Scham und Hass zu einem Sturm an Gefühlen mischten.

„Annie ist alles, was ich an Familie habe. Ich liebe sie über alle Maßen und ich wünsche mir aus ganzem Herzen, sie wohlbehalten zurückzubekommen.“

Er wirkte verhärmt und auch voller Hass und Wut, aber nicht gebrochen. Sie war überzeugt, nun, wo sie ein wenig in ihn hineingesehen hatte, dass er ein Mann war, der keinem Versprechen den Rücken kehrte. Sie war auch sicher, wenn er seine Hilfe freiwillig anbot, hatten sie die besten Chancen, Annie zu finden. Er kannte sich dort aus. Kannte die Umstände, die sie dort zu erwarten hatten.

„Werden Sie uns helfen, meine Annie wiederzufinden?“

Langsam begann er, unter einem gedehnten Seufzen zu nicken.

Die Erleichterung über den kleinen Erfolg schnürte ihr die Kehle zu. Der Lieutenant wartete geduldig ab, bis sie wieder imstande war, zu sprechen.

„Sie werden uns verlassen, wenn Sie mir geholfen haben?“

„Ja.“

Seine Stimme war fest wie zuvor. Auch die Empfindungen waren aus seinem Ausdruck verschwunden. Übrig war nur ein geschundener Mann, der hart arbeiten musste, damit er seines Lebens wieder glücklich werden konnte.

Sie lächelte ihn an. „Lieutenant Chogan Stafford, Sir. Wenn Sie jemals Hilfe benötigen, kann ich Ihnen versichern, Sie werden sie hier finden. Darauf haben Sie mein Versprechen, sollte Ihnen das etwas bedeuten.“

Mit diesen Worten stand sie auf und wandte sich dem Ausgang zu.

„Ms. Hart, ich …“

Seine Worte rissen ab. Sie fuhr herum, erkannte sofort, weshalb er nicht mehr weiterredete. Er konnte nicht. Sein Körper krampfte. Ein epileptischer Anfall. Er stürzte vornüber vom Bett, schlug hart am Boden auf, während seine Glieder sich immerfort krümmten, krampften und zuckten.

„… gehen Sie …“

Er bemühte sich, die Augen offen zu halten, dem Bewusstseinsverlust entgegenzuwirken, der unweigerlich durch die Intensität seines Anfalles folgen würde.

„… gehen Sie …“

Sie war Ärztin. Geübt für derartige Vorfälle, die auch in der Klinik vorkommen konnten und so überhörte sie ihn. Sie rannte zum Ausgang, schaltete das grelle Licht aus, das womöglich seinen Beitrag für seinen jetzigen Zustand geleistet hatte. Es schien genug Licht aus dem Korridor herein. Dann riss sie die Wolldecke vom Bett, legte sie auf den Boden und versuchte, ihn darauf zu schieben. Danach schob sie rasch Stühle und Bett außer Reichweite, damit er sich während des Anfalls nicht verletzen konnte.

„… gehen …“

Sie kniete sich hinter seinen Kopf und zerriss sein T-Shirt, damit er genug Luft bekam, ihn nichts einengen konnte und suchte geübten Griffes nach der Halsschlagader. Der Puls war vorhanden. Früher hatte man versucht, den Patienten daran zu hindern, sich auf die Zunge zu beißen. Heute wusste man, dass ein gewaltsames Öffnen des Mundes bei einem verkrampften Kiefermuskel zu schlimmen Verletzungen führen kann, also tat man nichts, wartete ab, bis die Krämpfe vorüber waren.

Dann sah sie die grün leuchtenden Augen, die sie immer wieder durchbohrten, wenn er die Lider ein kleines Stück öffnete. Sofort fühlte sie sich in die nächtliche Situation in der Klinik zurückversetzt und wollte vor Entsetzen aufspringen. Aber sie konnte ihn nicht allein lassen. Für gewöhnlich war ein epileptischer Anfall nach ein paar Minuten vorüber. Lieutenant Stafford hätte bereits das Bewusstsein verlieren müssen, doch er kämpfte verbissen dagegen an. Sein Körper bäumte sich auf. Sie wich zurück, damit er sie nicht erwischte. Die Krämpfe sahen verheerend aus und wollten nicht abschwächen. Sie fürchtete, es könnte zu einem Atemstillstand kommen.

Rasch sprang sie auf und rannte in den Gang hinaus, um nach den anderen zu brüllen, bis sie Stiefel hörte, die über die Treppe nach unten rannten. Sie kniete sich wieder hinter Staffords Kopf, bis die Männer in den Raum stürmten.

„Verdammt, Cass. Steh sofort auf!“, rief Jeff, zerrte sie auf die Füße und schob sie hinaus.

Ray überblickte das Chaos und verließ den Raum. Bis er gleich darauf mit einer Injektionsnadel zurückkam.

„Diazepam.“ Sie kannte das krampflösende Medikament, das auch in der Klinik im äußersten Notfall sogar von den Therapeuten verabreicht wurde. Im gleichen Augenblick, als Ray zu Stafford trat, bäumte sich dieser erneut auf.

„Weg!“, brüllte Stafford und fuhr wie der Teufel höchstpersönlich hoch, wobei seine Augen wie Laserstrahlen leuchteten.

Ray sprang beiseite, Will schnappte nach ihm und zog ihn auf den Gang, woraufhin er die Tür verriegelte.

„Nein, um Gottes willen. Ihr müsst ihm helfen“, rief sie panisch.

„Er hat einen Rückfall.“

Rays nüchterner Ton samt seiner farblosen Stimme fuhr ihr durch und durch. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er derart gefühlskalt war. Sie kannte das Paket seiner Lebensgeschichte nicht, das er zu tragen hatte, von daher lag es ihr fern, sich eine Meinung zu bilden. Aber sie besaß ihre Gefühle und ließ sie hinaus.

„Er hat einen Anfall, verdammt und zugenäht. Und jetzt gib mir die scheiß Kanüle“, brüllte sie Ray an, machte sich von Jeff los und fischte nach der Spritze.

Jeff versuchte, sie abzuhalten, einen folgenschweren Fehler zu begehen, wie er vermutlich meinte. „Sieh ihn dir an, Cass. Er dreht völlig durch. Warte noch!“

Sie sah ihn. Ihr war bewusst, dass Lieutenant Stafford mitten im Raum stand, gebeutelt von wilden Krämpfen, gegen die er sich vehement wehrte und gleichzeitig dreinblickte, als wollte er sie alle abschlachten, während diese scheußlichen Augen sie aufspießten. Aber bei Gott, sie hatte gerade mindestens fünf Minuten bei ihm gesessen. Hätte er sie umbringen wollen, wäre sie bereits hinüber.

„Vertrau mir, Jeff.“

„Nein, Cass. Das kann ich nicht zulassen.“

„Du wirst es müssen.“ Sie öffnete die Tür und trat in das Zimmer.

„Lieutenant Stafford, Sir. Ich werde Ihnen jetzt eine Spritze geben, damit Ihre Krämpfe sich lösen“, redete sie auf ihn ein und ging näher. „Ich komme jetzt zu Ihnen, um zu helfen.“

Hoffentlich drangen ihre Worte zu ihm durch. Dann sah sie seine geballten Fäuste. Er verstand sie sehr gut, kämpfte energisch gegen die inneren Dämonen an. Noch immer wurde er durchgeschüttelt. Es grenzte an ein Wunder, dabei aufrecht stehen zu können. Wahrscheinlich hatte Ray recht und Stafford hatte einen üblen Rückfall. Soviel Ray ihnen gesagt hatte, baute sich das Virus, mit dem Stafford jahrelang vollgepumpt wurde, zwar vollständig ab, aber man musste nicht ausführlich erklären, was ein solcher Missbrauch angerichtet haben konnte. Die ersten Folgen waren überdeutlich zu erfassen. Chogan sowie Individuen wie sie und der Rest des Team Zeros waren vielleicht kompakter und widerstandsfähiger als normale Erdenbürger. Aber sie waren auch nur Menschen.

Zu diesem schrecklichen Erreger hatte man Chogan auch noch andere Wirkstoffe verabreicht und an ihm getestet. Nun forderten all diese fürchterlichen Eingriffe in die menschliche Natur ihren erbarmungslosen Tribut.

Sobald sie vor Chogan stand, spürte sie Jeff an ihrer Seite. „Okay Engel, tu, was du tun musst, aber nicht ohne mich.“

Sie nickte ihm dankbar zu. „Ich werde Ihnen nun ein Medikament spritzen, das Ihre Krämpfe löst, Sir. Jeff wird Ihre Hand halten, damit ich Sie nicht verletze.“

Oder Sie mich, aber das ließ sie ungesagt. Sobald Jeff nach Chogans Arm griff, zuckte dieser noch stärker. Sie erkannte, wie verbissen er sich bemühte, nicht vollständig die Kontrolle über sich zu verlieren, um sich gleichzeitig nicht komplett ausliefern zu müssen. Immer wieder sackten ihm die Knie weg, und es kostete ihn viel Kraft, sich wieder zu fangen. Ihr Herz flog ihm entgegen.

Zielsicher setzte sie die Spritze an eine stark hervorgetretene Vene an seiner Armbeuge und ließ den Wirkstoff austreten.

Es dauerte nicht lange und er brach in sich zusammen. Jeff fing ihn auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Sofort war Ray zur Stelle und fing an, ihn mit einer Beatmungspumpe rhythmisch zu beatmen. Erst jetzt fiel ihr auf, selbst die Luft angehalten zu haben.

„Das war … Cass du bist ’ne Wucht“, sagte Will und drückte sie an seine breite Brust. Dann atmete er tief durch.

Sie suchte Jeffs Blick und rang sich ein müdes Lächeln ab. Er schüttelte den Kopf, zog sie in seine Arme und küsste sie auf den Scheitel.

„Ich kümmere mich um Chogan“, teilte Ray mit. „Es wäre ratsam, wenn ihr euch ein paar Stunden aufs Ohr legt. Morgen steht uns einiges bevor.“
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Jeff nahm Cass den Pizzateller vom Schoß. Heute hatte sie wenigstens mal ordentlich gegessen. Wenn sie sich weiterhin geweigert hätte, hätte er sie dazu gezwungen.

„Danke“, sagte sie. „Jetzt fühle ich mich wirklich besser.“

„Gern geschehen. Salami ist immer eine gute Wahl.“

„Stimmt.“ Sie lächelte. Das erste Mal seit Tagen wirkte es nicht aufgesetzt, damit er nicht bemerkte, wie schlecht es ihr ging. Es tat ihm gut, sie lächeln zu sehen. Er hatte viel Zeit gehabt, um nachzudenken, während er beobachten musste, wie Cass ständig ein wenig mehr in sich zusammensackte. Sie derart bekümmert und verzweifelt zu erleben, hatte etwas in ihm ausgelöst, etwas erschreckend Intensives, das nichts mit Sex oder Trieben zu tun hatte.

Obwohl für ihn ein ‚für immer‘ nie infrage gekommen war, er nicht einmal den Gedanken im Sinn gehabt hatte, sehnte er sich nun mit einer Heftigkeit danach, die ihn fassungslos machte. Er wollte Cass jeden Abend in den Armen halten und am Morgen mit ihr aufwachen. Er wollte sie beschützen, für sie da sein, ihr Lachen hören und sehen, wie ihre Wangen sich röteten, wenn er seine Späße mit ihr trieb. All das wollte er immer wieder neu erleben und noch viel mehr. Er konnte, nein, er war nicht bereit, sie wieder gehen zu lassen. Sie war so sehr Teil von ihm geworden, dass er sich gar nicht vorstellen wollte, ohne sie sein zu müssen. Sie gehörte genau hierher, an seine Seite.

Die vergangenen Jahre war es ihm immer riskant erschienen, Empfindungen zuzulassen. Die Gefühle für Cass hatten nicht nach seiner Meinung gefragt, sie waren gewachsen und hatten sich ihre Daseinsberechtigung erschlichen. Und es war gut so, denn es fühlte sich richtig an. Vollkommen. Keiner seiner früheren Vorbehalte hatte sich über diese Gefühle hinwegsetzen können und würde es auch niemals schaffen. Die Angst, Cass zu verlieren und auf all die wunderbaren Erlebnisse mit ihr zu verzichten, war stärker und viel mächtiger als die Angst vor einer Veränderung. Sobald das alles überstanden war, würde er mit ihr reden. Jetzt war wichtig, dass ihre Stimmung so blieb, wie sie gerade war.

„Weißt du, auf was ich jetzt Lust hätte?“, fragte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

„Sagst du es mir?“

„Auf eine warme Dusche. Wir beide. Was meinst du?“

„Du versuchst, mich schon wieder abzulenken.“

„Funktioniert’s?“

„Ja“, sagte sie, umarmte ihn und drückte beherzt zu. „Danke, Jeff.“

Sobald sie wieder losließ, öffnete er die Knöpfe des Hemdes, das Cass trug, streifte es ihr über die Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. Solange es ihr nicht gut ging, wollte er sie nicht drängen, mit ihm zu schlafen. Es verblüffte ihn, dass Cass es war, die ihn in die Kissen drückte und dazu verführte, sie behutsam zu lieben, als wollte sie diese Nacht an nichts anderes denken als an Zärtlichkeiten.

Erst viel später standen sie unter der Dusche. Jeff verteilte Schaum auf Cass’ Brüsten, nachdem er ihr den Nacken massiert hatte.

„Du hast noch immer nicht genug?“, fragte sie und rieb mit den Händen über seine Brust.

„Niemals.“

„Ich sehe es.“

Er blickte nach unten. Erkannte den Grund für ihr breites Lächeln. Grinsend zog er sie wieder an sich. „Ich könnte nicht mal lügen, stimmt’s?“

„Ich denke nicht. Zumindest nicht unter der Dusche.“ Sie kicherte und blies ihm dabei ihren Atem auf seine Haut. Er schauderte.

„Cass, du bist die Sünde selbst.“

„Oh, Jeff.“ Sie lachte. „Ich dachte immer, ich sei dramatisch. Aber du toppst mich um Längen.“ Verträumt sah sie ihn an. Er liebte diesen Glanz in ihren Augen.

„Ach, wirklich? Wie wäre es mit: Engel, du bist mein Herz, ohne dich könnte ich nicht leben.“

„Wahnsinnig kitschig, mein Lieber. Aber süß.“

Er beobachtete ihr Gesicht und wusste ganz genau, dass sie Kitsch mochte. Sie liebte Märchen und zu einem Märchen gehörten der Prinz und ein wenig Glitzerstaub. „So du holdes Weib. Ich trage dich nun zu Bett.“

Sie stupste ihn zur Seite und trat aus der Dusche. Nachdem er das Wasser abgestellt hatte, folgte er ihr. Cass wickelte sich gerade in ein Badetuch.

„Das steht dir gut.“

„Was steht mir gut?“

„Meine Sachen.“

Verwirrt sah sie an sich hinab. Ihre nassen Locken fielen nach vorne und verdeckten die Sommersprossen auf ihrer Nase. Er umarmte sie, dann hob er sie hoch, trug sie in sein Zimmer und ließ sie auf sein Bett fallen.

„Das war nicht sehr charmant.“

„Ach nein? Und das?“ Er ließ sich auf sie niedersinken.

Sie stöhnte. „Das auch nicht.“

Sobald sie das Lachen einstellen konnten, kuschelte sich Cass eng an ihn, legte den Kopf auf seine Schulter und einen Fuß über seine Beine.

„Was du heute mit Chogan gemacht hast, war – wie soll ich sagen – ich war sehr stolz auf dich.“

Er hatte nicht vorgehabt, sie wieder auf Gedanken um Annie zu bringen. Aber früher oder später würde es unweigerlich geschehen und er musste ihr das wegen Chogan gesagt haben. Sie sollte wissen, wie viel es ihm bedeutete, eine so starke Frau an seiner Seite zu wissen.

„Vielen Dank. Er tut mir furchtbar leid. Ich wollte helfen.“

„Hm“, brummte er und strich ihr über das seidige Haar.

„Er hatte keine komischen Lider wie die Männer damals in der Klinik.“

„Ich weiß. Er wurde an den Augen operiert. Wahrscheinlich deswegen. Wenn der Körper so lange mit Gift und dem Erreger vollgepumpt wird, verändert er sich nach gewisser Zeit. An Chogan wurde viel herumexperimentiert. Aber anscheinend war es zu aufwendig, allen Mutanten diese Lider wegzumachen.“

„Wahrscheinlich.“ Cass fröstelte. „Er hat das alles wegen einer Frau auf sich genommen. Wusstest du das?“

„Ja. Ich kenne sie zwar nicht, aber sie muss ihm sehr viel bedeuten.“

„Sonst hätte er sich das niemals antun lassen.“

„Vermutlich nicht.“ Er sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr morgens. Wie zur Bestätigung gähnte Cass.

„Lass uns schlafen.“

„Morgen sucht ihr nach Annie?“

Jeff legte die Arme um ihren kleinen Körper und sein Kinn auf ihren Scheitel. „Ja, morgen.“

„Wird alles gut gehen?“

„Ja, das wird es. Mach dir keine Sorgen.“

„Okay.“

Er war schon fast eingeschlafen, da rissen ihn Cass’ Worte wieder aus dem Schlaf.

„Ich würde es nicht überleben, wenn dir etwas passiert.“

„Es wird nichts passieren.“

„Ich liebe dich, Jeff.“

Er lächelte. „Ich liebe dich auch, kleiner Engel.“


Kapitel 13

Der Einsatztrupp inklusive Chogan, der seinen Krampfanfall gut weggesteckt hatte, setzte sich in Bewegung, sobald Will das Zeichen gab. Sie waren in Zweierteams strukturiert und mit allerhand Unterhaltungsmaterial ausgerüstet, welches ihnen mehr Vergnügen als üblich garantierte. Es hatte immer etwas Einmaliges, wenn der Einsatz kurz bevorstand. Jedes Mal aufs Neue ein Schritt auf unbekanntes Territorium, nur die Spielregeln blieben immer dieselben: Verlier das Wesentliche nicht aus den Augen und rette deinen Arsch, solange du noch kannst. Durch unkonventionelle Methoden war es eine besondere Art von Nervenkitzel. Kaum etwas anderes vermochte ihn derart aufzupeitschen und das Adrenalin durch seine Venen zu pumpen als solche Einsätze. Während Jeff auf das Ziel zumarschierte, welches das größte der zwei Gebäude darstellte, in dem sich ein militärischer Außenstützpunkt befand, ging er im Geiste noch einmal den Grundriss durch.

Er hatte das Bauwerk fast ganz durchschritten, als sich plötzlich ein befremdliches Gefühl in seine Magengegend stahl. Die Freude auf den Einsatz verblasste. Stattdessen machte sich Ruhelosigkeit breit, gepaart mit einer Ahnung völlig fehl am Platz zu sein. Er verlor den Faden seiner Gedanken und blickte zur Seite. Will sah ihn an. „Du siehst aus, als hättest du in einen sauren Apfel gebissen. Alles okay, Kumpel?“

Jeff schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“

Die Sonne brannte auf ihn nieder und erhitzte seinen dunklen Einsatzoverall, während er durch die karge Landschaft schritt. Die Hitze war aber nichts im Vergleich zu diesem bedrohlichen Gefühl, das stetig zunahm. Er blieb stehen.

„Nein, nichts ist okay“, sagte er, sah gleichzeitig in den Himmel und erblickte Achak. Er hörte ihn kreischen, sah zu, wie der Vogel Kreise am klaren Himmel zog, und wusste augenblicklich, dass wahrscheinlich auch nichts mehr in Ordnung kommen würde.

Sein Blut gefror.
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Jeff hatte Cass zu Melinda gebracht. Die beiden saßen im Garten und unterhielten sich, während Stephan in seinem Rollstuhl unter einem Baum saß und ein Buch las, das in einer dafür konstruierten Vorrichtung steckte. Cass winkte ihm zu und ging hinter Melinda durch das Wohnzimmer in die Küche, um den Getränkekrug aufzufüllen.

„Ich finde es ja so toll, das mit dir und Jeff.“

„Er ist wirklich ein toller Mann.“

„Wenn er es geschafft hat, dein Herz zu erobern, muss er das sein“, sagte Melinda fröhlich.

Wohl wahr. Melinda holte die Saftflasche aus dem Kühlschrank, während der Krug mit Eiswürfeln befüllt wurde. Aus dem Augenwinkel erspähte Cass ein kleines, quadratisches Buch mit einem hellrosa Einband, das zwischen der Brotdose und dem Toaster eingeklemmt war. Sie sah genauer hin.

„Was bedeutet das, Melinda?“ Cass’ Herz pochte bis in die Schläfen. Melinda wurde puterrot.

„Ähm. Es ist mir unglaublich peinlich.“ Sie zog das Büchlein hervor und hielt es Cass hin.

Ihr Tagebuch. Mit vor Ungläubigkeit zitternden Händen nahm sie es entgegen und blätterte es auf. Es war leer. Geräuschvoll klappte sie das Büchlein zu und sah ihre Freundin an, die heftig gegen Verlegenheit kämpfte.

„Ich wollte dir davon erzählen. Mein Gott Cass, es ist mir so unangenehm.“

„Ich will es trotzdem hören“, brachte sie mühsam hervor, während ihr wohl alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Das Gefühl, verraten worden zu sein, kochte in ihr wie heiße Lava.

„Vor zwei Wochen war ein Mann bei Mark in der Klinik. Er hat sich nach dir erkundigt. Fragen gestellt. Du weißt schon, Mark hat erzählt, er hat ein paar Mal diesen Ned besucht.“

Dan. Ihr Magen rebellierte. Entsetzen kühlte ihr Gemüt, während sich Bestürzung wie eine Schicht Reif um sie legte. Sie musste sich setzen und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Erzähl weiter.“

„Der Mann wusste von Stephan und seiner Behinderung. Er wusste, dass es eine Menge Geld kostet, ihn auf eine gute, behindertengerechte Schule zu schicken. Und dann sind da noch die Therapiekosten und die ganzen Operationen und Krankenhausaufenthalte.“

„Er hat euch Geld geboten.“

„Meine Güte, Cass, es tut mir schrecklich leid. Ich hab dich so lieb, aber Stephan ist mein Kind.“

„Er hat euch Geld geboten, damit ihr mein Tagebuch klaut.“

„Er wollte mehr über dich erfahren. Er hat Mark gesagt, er suche schon seit Langem nach einer privaten Therapeutin und könnte dir einen tollen Job geben, wenn er denn sicher wäre, dass du die Richtige bist.“

Melindas Mimik zeugte von Scham. Cass sah, dass sie die Worte des Mannes auch nicht recht glauben konnte. Aber sie kannte Melinda gut genug, um zu wissen, dass sie für ihren Sohn alles tun würde. Melinda würde für Stephan ihr Leben geben. Sie war eine Mutter. Mehr musste man dazu nicht sagen. Cass verstand es sogar, jedoch war es nicht fair, über jemand anderes zu entscheiden. Sie war erschüttert über das Verhalten ihrer besten Freundin. Erschüttert und verletzt. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so fassungslos gewesen.

„Wir wussten zuerst nicht, was wir diesem Mr. West anbieten könnten.“

„Dann fiel dir mein Tagebuch ein.“

Melinda antwortete nicht sofort, nickte dann aber. „Mark hat danach gesucht, als ihr Dienst hattet.“

Das musste an dem Abend gewesen sein, bevor der Wirbel in der Klinik ausbrach. Mark und sie hatten länger Schicht. Also musste er zwischen den Arbeitszeiten mit ihrem Schlüssel zu ihrem Haus gefahren sein, ohne dass Cass es bemerkte. Das war jedoch keine Kunst. Da sie Annie an diesem Tag versprach, ihr im Garten zu helfen, hatte sie Mark auch an diesem Morgen zu Annie gebracht. Daher entdeckte sie das Chaos in ihrem Haus erst nach der nächsten Nachtschicht. Niemals hätte sie hinter dem Einbruch Mark vermutet. Er hatte sich sogar ein Alibi verschafft.

„Warum erzählst du mir das alles plötzlich?“ Cass wäre nie dahinter gekommen.

„Weil du meine beste Freundin bist und ich mit dieser Last nicht leben kann. Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Und um Verständnis für meine Situation. Ich habe für mein Kind gehandelt. Aber ich wollte dir damit nicht schaden.“

Cass rechnete Melinda ihre Ehrlichkeit und Courage positiv an. Dennoch schmerzte die Tatsache, von der besten Freundin betrogen worden zu sein, höllisch.

„Du hast mich für kommenden Freitag zu der Feier eingeladen, um mit mir auf Stephans Einschulung angestoßen, die du dir mit meinem Tagebuch erkauft hast?“ Cass konnte eine gewisse Schärfe nicht aus ihrer zittrigen Stimme heraushalten.

„Ja.“

„Und wo ist mein Tagebuch jetzt?“

Vorsichtig zuckte sie mit den Achseln. „Mark hat es diesem Mann gegeben. Ich habe dir ein Neues gekauft. Und Cass, ich schwöre, keiner, weder Mark noch ich, haben in deinen Aufzeichnungen gelesen.“

„Dafür ein für dich völlig Fremder, und das scheint euch egal zu sein. Ehrlich, Melinda, ich weiß nicht was ich dazu sagen soll. Außer, dass es persönliche Grenzen gibt, die man nicht überschreitet. Das tut man einfach nicht.“

Wie betäubt saß Cass da und wusste nicht, ob sie Melinda hassen oder über ihre Naivität lachen sollte.

„Cass, ich …“

„Mom?“, rief Stephan.

„Ja, Schatz?“

„Mom? Wer sind die ganzen Männer?“

Cass erstarrte.
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Der Einsatz wurde sofort abgebrochen. Wills Audi war noch nicht ausgerollt, da riss Jeff schon die Beifahrertür auf. Die Wachposten lagen zusammengeschlagen am Bordsteinrand.

Verdammte Scheiße.

Während Will zu dem FBI-Agenten ging, rannte er zu Melindas Haustür und stürmte hinein. Angst und Entsetzen schwappte über ihn wie eine kalte Welle.

Cass war nicht hier. Er wusste es. Sein Gespür und der Rabe hatten ihn nicht betrogen.

„Wo ist Cass?“, brüllte er Melinda an, die über ihrem Sohn in der Ecke des Wohnzimmers kauerte. Der Junge zuckte zusammen.

„Sie ist weg“, flüsterte Melinda. „Oh Gott. Es tut mir so leid.“

„Was tut dir leid?“, knurrte er. „Hör auf, in Rätseln zu sprechen und sag mir, was passiert ist!“ Sobald Melinda mit der Wahrheit herausgerückt war, kochte er wie ein überlaufender Vulkan. Seine Wut war nahe dran, ihn zu beherrschen, machte ihn rasend. Alle anderen standen mit ihm im Zimmer.

„Du …“, zischte er Melinda an, die heulte. „Du willst eine Freundin sein? Ich fasse es nicht!“

„Jeff, beruhige dich!“, sagte Will und zog an seiner Schulter.

Die Augen des Jungen waren auf ihn gerichtet, in seiner Hand hielt er einen Comic. Oh Gott.

Er ging in den Garten hinaus. Dort trat er einen Blumentopf so heftig, dass er zerschellte und die Erde sich über die Terrasse verteilte. Noch nie hatte er sich dermaßen hilflos und wütend zugleich gefühlt. Beides zerriss ihn.

„Wir finden sie“, sagte Josy neben ihm.

Erst jetzt wurde ihm klar, was Cass in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte. Und er hatte dasselbe zu ihr gesagt wie Josy gerade zu ihm. Wir finden sie. Es wird alles gut werden.

Hätte er sich doch nur nicht von Cass zu dem Besuch bei Melinda überreden lassen! Er fuhr sich über das Gesicht. Jetzt war nicht die rechte Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Jetzt galt es zu handeln.
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Der grässliche Nachgeschmack von Chloroform haftete an Cass’ Gaumen, als sie aufwachte. Auch ihr Kopf fühlte sich grässlich an. Ein Pulsieren und Hämmern, das zu einem dumpfen Pochen wurde, sobald sie sich aufrichtete. Das Zimmer war quadratisch. Die Wände gelb. Das Sideboard, der schmale Kleiderschrank und das Lederbett, in dem sie lag, weiß. Die Bettdecke war ebenfalls weiß, bedruckt mit bunten Schmetterlingen.

„Was zum Kuckuck …?“

„Gefällt es dir nicht?“

Sie fuhr herum und traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, wer neben ihr auf einem weißen Stuhl saß und sie unergründlich anlächelte. Der Mann auf dem Bild in Neds Zimmer. Der Mann, über den Ray herausgefunden hatte, dass er tot war. Wie viele dieser toten Lebendigen gab es eigentlich? Zu ihren Kopfschmerzen war sie nun auch noch wütend. Letzteres war wenigstens vorteilhaft, denn Wut hielt sie aufrecht.

„Wir können die Möbel jederzeit durch andere ersetzen“, sagte der Mann mit schneidender Stimme und machte das nette Anbot zur Drohung.

Er wirkte anders als auf Neds Bild. Älter und verbrauchter. Mit unzähligen Falten und grauem Haar. Er trug auch jetzt eine Uniform. Deshalb hatte sie ihn trotz der äußerlichen Veränderung erkannt. Wie auf dem Bild verbarg sich in seinem Antlitz auch in natura etwas Dunkles, Furchterregendes.

„Wer sind Sie?“

Sein Lächeln wurde geheimnisvoller. „Gibt es denn keine Gemeinsamkeiten?“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

„Cassandra, mein Schatz. Sieh doch hin.“

Sie sah ihn an. Lange. Bis ihr seine Augenfarbe auffiel, die, genau wie ihre, aussah, wie der Inhalt einer Whiskeyflasche. Dann diese Lippen. Die untere voller als die obere. Die kleinen Ohren …

Sie begann, ihren schmerzenden Kopf zu schütteln. Immer bestimmter. Nein, nein, das konnte nicht wahr sein!

„Doch, Cassandra. Ich bin dein Vater.“

„Nein.“

„Kennst du ihn? Weißt du etwas über ihn?“, fuhr er sie streng an.

„Nein“, wisperte sie bestürzt ob der Tatsache, tatsächlich nichts über ihren Vater zu wissen.

Grob griff er nach ihrem Arm und deutete auf ihre Armbeuge. „Ich wusste es bereits. Der Bluttest hat auch die letzten Zweifel ausgeräumt.“

Sie entzog sich ihm. Wollte jeglichen Körperkontakt unterbinden und rutschte am Bett weiter von ihm weg.

„Aber Ned …“

„War dein Bruder.“

Sie schnappte nach Luft. „Das kann nicht sein. Nein, das ist überhaupt nicht möglich.“

„Weil er älter war als du?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ihr hattet nicht dieselbe Mutter. Neds war für mich nur eine kurzweilige Affäre und deine eine heroinsüchtige Schlampe.“

Jedes Wort war eine neue Gletscherspalte. Kalt. Unbarmherzig. Es schmerzte. Sie hielt die Luft an, bis sie nicht mehr konnte und wieder einatmen musste. „Nein.“

„Ich habe mir immer ein Mädchen gewünscht, Cassandra. Du bist perfekt. Und Ned war kein guter Junge. Hat seinen Eltern immer Probleme bereitet. Du weißt ja, wovon ich spreche.“

Von seiner Krankheit, die keine war, sondern eine Gabe.

„Er ist nicht bei dir aufgewachsen?“, fragte sie, wohl wissend, wie es war.

„Nein. Wie gesagt, er war kein guter Junge und seine Mutter nur eine Affäre. Sie hat einen anderen Mann geheiratet. Gott segne sie.“

Dieser Kerl war nicht richtig im Kopf. Ein bekloppter Psycho. Halleluja.

Und ihre Mutter? Heroinsüchtig? In ihrem Hirn begann sich alles zu drehen. Das waren zu viele Informationen. Sie fragte sich, wie in aller Welt sie bei solchen Genen normal sein konnte, während der Druck in ihrem Kopf kosmische Ausmaße annahm. Da dämmerte es ihr. „Ned ist tot … getötet durch die Hand seines eigenen Vaters.“ Da war sie wieder, die Wut, die sie mutiger machte, als sie tatsächlich war. Aber unter seinem Blick begann dieser Mut sofort wieder zu schrumpfen.

„In einem Krieg gibt es immer Verluste.“

Angewidert sah sie den alten Mann an. Hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Abscheu und dem Drang, sich unter der Bettdecke zu verkriechen und so zu tun, als sei das nur das Ende eines grässlichen Films. Er hatte Ned getötet. Nicht er selbst, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Ned durch ihn den Tod gefunden hatte.

„Lebt meine …“ Sie konnte das Wort nicht in den Mund nehmen. Es zu denken war schon Qual genug.

„Deine Mutter? Sie hat dich ausgetragen, dafür habe ich ihr eine nimmer versiegende Heroinquelle versprochen und derweil für Ersatz gesorgt. Und wie ich sehe, hast du dich trotz allem prächtig entwickelt.“

Ihre Mutter war abhängig und er hatte diese Abhängigkeit ausgenutzt? Er war schon immer ein Schwein gewesen.

„Lebt sie noch?“

Er lächelte. „Nein.“

„Wegen der Drogen?“

„Nein.“ Seine Mimik wurde bitter. „Sie hat dich ausgesetzt. Sie wollte mir eins auswischen. Und sie hat mir nicht gesagt, wo sie dich hingebracht hat.“

Dafür hatte er sie umgebracht. Er musste es nicht sagen, sie wusste es auch so. „Neunundzwanzig Jahre habe ich nach dir gesucht.“

„Schade, dass du mich gefunden hast“, sagte sie ebenso kalt.

Sie wusste, Ned stammte aus Minnesota. Ein weiter Weg bis hierher. Ned musste irgendwie erfahren haben, dass sie seine Schwester war und dann war er auch noch so lange ihr Patient gewesen. Wahrscheinlich hatte ihr Vater irgendwann angefangen, erneut nach Ned zu suchen und war dabei auf sie gestoßen. Zufällig. Wie klein die Welt doch war. Und immer wieder schlug das Schicksal zu.

„Was willst du von mir?“ Gefasst sah sie ihn an.

„Ich bin dein Vater. Was soll ich schon von dir wollen?“

Sie hatte die Bedrohung in ihm bereits erkannt, auch bevor sie wusste, dass er ein Mörder war. Vermutlich hätte sie gut daran getan, zu kuschen, aber sie fühlte sich von ihm um ihr Leben betrogen, obwohl es im Grunde gut verlaufen war.

Ihre Mutter, ihr Bruder. Alle tot. Und ihr Erzeuger ein Psychopath, der Mörder herumschickte. Dieses Wissen war ein harter Brocken. Selbst für eine Psychiaterin.

Gewiss wäre es geschickt gewesen, sich zu fügen, den Kopf gesenkt zu halten, um hier rauszukommen, denn sie wollte nicht erfahren, welche Rolle sie nun erhalten sollte. Jedoch hatte sich ihr berechnender Fachverstand in Kopfschmerzen aufgelöst.

„Keine Ahnung. Soll ich in diesem netten Zimmer hocken? Für alle Zeit?“ Sie sah die weißen Möbel an, dann wieder zu dem alten Mann. Er wirkte gekränkt. Sein linkes Lid begann zu zucken.

„Ich bin dein Vater.“

„Ist ja schon gut, Darth Vader.“ Fast hätte sie lachen müssen. Die Situation war absurd. Was erwartete er von ihr? „Ich habe keine Lust auf Vater-Tochter Spielchen, falls du so was im Sinn hast.“

„Du wirst deine Meinung ändern.“

„Wohl kaum.“

„Cassandra, ich habe deine Freunde verschont. Jedes Mal, wenn ich kurz davorstand, dich zu mir zu holen. Ein wenig Freundlichkeit wäre angebracht.“

„Ich kann dir leider nicht folgen.“

„Ich spreche von den Herrschaften, die dich schützen wollen. Was im Übrigen nicht erforderlich gewesen wäre.“ Selbstgefällig zwinkert er.

„Aber heute hast du zugeschlagen“, sagte sie.

„Es war nur eine Frage der Zeit, bis du deine Freundin aufsuchst. Grundsätzlich war es anders geplant, aber deine Freunde verstehen offenbar etwas von Technik.“

Er hob ihr pinkfarbenes Handy in die Höhe. Schlagartig erinnerte sie sich an den seltsamen Anruf, als sie das erste Mal im Kloster aufwachte. Sie nahm an, er war von Adam gekommen und hatte das unheimliche Telefonat verdrängt. Nur ein Mal kurz, als Ray für eine Weile ihr Mobiltelefon haben wollte, dachte sie daran. Jetzt war ihr einiges klar.

Sie war geortet worden. Da ihr Erzeuger sie im Wald nicht fand – wegen Ethans Schutz in Form einer Illusion – musste er warten, bis sie sich außerhalb der schützenden Mauern des Klosters befand, um an sie ranzukommen. Nach dem Szenario nach dem Besuch bei Ethan schob Ray dem Ganzen einen Riegel vor. Was niemand wissen konnte, war, dass ihr der Erzeuger auf den Fersen war und sich durch Melinda ein weiteres Hintertürchen geöffnet und schlussendlich auch genützt hatte. Und Annie? War sie das Ass im Ärmel?

„Du hast meine Großmutter entführt.“

„Deine Großmutter“, zischte er. „Betrachte sie als Joker, den ich nicht einsetzen musste.“

„Ich will sie sehen.“

„Später.“

„Jetzt“, brauste sie auf. „Ich will jetzt zu ihr.“

Er beugte sich vor, stützte die Hände am Bett ab und kam so nahe, dass sein schlechter Atem ihr Gesicht streifte.

„Ich habe nicht viel Geduld, mein Kind. Deine Großmutter lebt. Sei dankbar. Wie lange es so bleibt, hängt davon ab, ob du dich zu benehmen weißt.“

Er erhob sich und ging auf die Tür zu. Dort drehte er sich noch einmal um. Seine Haltung war die eines Offiziers, seine faltigen Züge jedoch mit einem Mal freundlicher.

„Bis später, mein Kind.“

Dann verließ er das Zimmer. Es ist Zeit für die Wahrheit, hatte Annie gesagt. Leider schmeckte diese bitter. Und sie schmerzte höllisch.
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Jeff lief Furchen in den Küchenboden. Sein Körper, sein Verstand – er konnte nicht zur Ruhe kommen. Josy steckte seit einer Stunde in Cass’ Kopf. Gott sei Dank schottete sich diese, so wie Annie, nicht von Wills Gefährtin ab. Jedoch schlief sie noch immer. Somit waren sie keinen Schritt vorangekommen, zumal auch der Rabe nicht zu finden war, als wäre er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.

Chogan saß auf der Küchenbank und wartete mit ihnen. Sobald Josy Auskünfte über Cass’ räumlichen Verbleib erfahren würde, konnte dieser sagen, in welchem Gebäude sie festgehalten wurde. Das würde ihnen eine Menge Zeit sparen. Solange Cass aber nicht aufwachte, konnten sie nichts tun. Nichts. Er drehte noch durch.

„Bitte setz dich endlich“, sagte Will.

Sogar Ray, der stets seine Gelassenheit herauskehrte, wirkte voller Mitgefühl. „Es hilft nichts, wenn du uns überschnappst.“

Ray war sein bester Freund. Schon immer gewesen. Früher hatten sie sich sehr nahe gestanden. Näher als er und Will. Jedoch hatte sich Ray derart verändert, dass Jeff ihn oft nicht wiedererkannte. Und die ganze Zeit, seit er Cass kennen- und lieben gelernt hatte, war sein Freund nicht für ihn da gewesen. Er hatte nicht nach ihnen gefragt, sondern kümmerte sich nur um die Arbeit oder um was auch immer. Jeff hatte Geduld mit ihm gehabt, weil er annahm, Ray kam mit den Dingen, die in seinem Kopf passierten, nicht immer klar und wurde deshalb immer kontrollierter. Jeff hatte für seine selbst gewählte Verschlossenheit und seinen stetigen Rückzug aus ihrer Freundschaft Verständnis aufgebracht. Nun nicht mehr.

„Weißt du was, Ray? Leck mich.“

Ray wirkte verblüfft.

„Was weißt du über mich und Cass? Nichts. Und jetzt willst du mir Beistand leisten? Du kannst dir dein Mitgefühl sonst wo hinstecken. Ich verzichte darauf.“

Ray musterte ihn. „Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“

Cass war weg und nun wollte ihm sein Freund auch noch ein schlechtes Gewissen machen. Die Bombe in ihm ging hoch. Er machte zwei Sätze und wollte Ray ins Gesicht schlagen. Alexa ging dazwischen.

„Hört sofort damit auf, Jungs!“

Angewidert von sich selbst und seiner Hilflosigkeit wollte er den Raum verlassen, als der Vogel mit lautem Gekreische durch das geöffnete Fenster flog und wie wild mit den Flügeln schlug, als wollte er sichergehen, die gesamte Aufmerksamkeit zu bekommen. Erleichterung durchflutete Jeff.

Im selben Moment hörte er Josy. „Ich hab sie.“
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Nicht viel später wurde die Tür aufgeschlossen, woraufhin ihr Erzeuger das Zimmer betrat. Cass setzte sich auf und sah zu, wie er ein Tablett mit Speisen auf den Nachttisch stellte.

„Du musst etwas essen.“

Wie zur Bestätigung knurrte ihr Magen, dafür waren aber wenigstens die Kopfschmerzen verschwunden. Mit ihnen jegliches Zeitgefühl.

„Welcher Tag ist heute?“

„Freitag.“

Meine Güte. Es war ein ganzer Tag vergangen. Jeff und die anderen wussten bestimmt bereits von ihrer Entführung. Ob Melinda ihnen die Wahrheit gesagt hatte? Und war der Einsatz überhaupt glimpflich abgelaufen?

„Ist gestern irgendetwas passiert?“

Konsterniert sah er sie an. „Wie kommst du darauf?“

Also nicht. Hatte Jeff den Einsatz durchgeführt? Würde ihr Erzeuger wissen, wenn Team Zero in ein anderes Gebäude eingedrungen war? „Nur so.“

„Du musst essen“, wiederholte er strenger und hielt ihr ein Sandwich hin. Misstrauisch beäugte sie es.

„Du denkst doch nicht, ich will dich vergiften?“

Das war mein erster Gedanke, argwöhnte sie still und biss ein kleines Stück von dem Sandwich ab. Thunfisch. Igitt. Sie legte es zurück auf den Teller.

Es war an der Zeit, Groll und Abscheu hinten anzustellen und das Blatt zu wenden. Zu ihren Gunsten, ansonsten sah sie für die Zukunft schwarz und keine Chance, jemals wieder hier rauszukommen, geschweige denn auch nur einen Fuß aus diesem Zimmer setzen zu dürfen. Wenn sie weiterhin der Verachtung den Freifahrtschein überließ, was zwar menschlich, aber unklug war, würde sie von ihrem Erzeuger nur weiteren Hass ernten und das wiederum konnte tödlich enden. Sie musste handeln. Geschickt. Seine Psyche umschmeicheln. Das würde sie hinkriegen.

„Ich kenne nicht einmal deinen Namen … Vater.“

„Mein Name ist Harald Glentwood-Harrison. Aber du kannst mich Dad nennen.“

Sie würgte innerlich, lächelte aber wie die Sonne höchstpersönlich und besah sich die Verdienstabzeichen seiner Uniform.

„Wofür sind die?“

Seine Laune hob sich. Er griff nach einer Medaille, die wie ein Stern aussah.

„Besondere Verdienste“, sagte er stolz mit einem verträumten Blick.

„Sehr schön. Also … Dad … kann ich jetzt Annie sehen? Bitte.“

„Später, Liebes. Vorher möchte ich dir noch zeigen, wofür ich dieses Abzeichen bekommen habe.“

Das hatte sie davon. „Geht es Annie wenigstens gut?“

„Ja. Jetzt komm.“

Solange sie Harald das Gefühl vermittelte, zu kooperieren, würde er ihr gewiss schnell entgegenkommen und ein wenig handzahmer werden. Ohne Schuhe, nur in Strümpfen, Jeans und T-Shirt, folgte sie ihm in einen langen, mit grauem Teppich ausgekleideten Flur, in dem Türen in weitere Räumlichkeiten führten. Vermutlich alles Schlafzimmer und genauso fensterlos wie ihr Zimmer. Sie prägte sich den Grundriss des Hauses ein, um einen Fluchtplan auszuhecken und folgte ihm eine Treppe hinauf in eine weitere Ebene, die wie ein Schiffsdeck aussah. Wie eine Kommandozentrale.

Drei Menschen erwarteten sie dort. Dan West. Dann war da noch eine Frau, die neben ihm auf einem Stuhl lümmelte und eine Person in einem Arztkittel.

„Darf ich vorstellen?“, sagte Harald und begann bei Mr. West. Wie damals als Gast in der Klinik wirkte er freundlich und besonnen. Seine ergrauten Haare und die netten Züge passten zu dem Nachbarn, dem man ohne Weiteres sein Kind für ein paar Stunden anvertrauen würde. Innerlich erschauderte sie.

„Das ist Bernadette.“

Eine schlaksig, beinahe burschikos wirkende Frau Mitte dreißig mit fahlem dunkelbraunem Haar. Sie erinnerte Cass an Josy. Bei näherer Betrachtung und als sie einen bösen Blick von Bernadette erntete, verwarf sie den Gedanken. Josy war um einiges netter, selbst dann noch, wenn sie böse war.

„Mein Name ist Mike“, stellte sich schließlich der Herr im Kittel freundlich nervös vor, ein Klemmbrett unter dem Arm.

Er hatte eine halbe Glatze, nur ein Kranz heller Haare war vorhanden und das, obwohl sie ihn maximal auf Ende dreißig schätzte.

„Cass“, erwiderte sie wie nebenher, denn ihr Erzeuger zog sie vor eine große Glasscheibe und bugsierte sie auf einen Stuhl.

Während sich die anderen neben ihr niederließen, blickte sie durch die Scheibe und erkannte unter sich eine Art Arena. Was sollte das werden?

„Kann losgehen“, sagte Dan in ein Mikrofon und lehnte sich zurück. Bernadette öffnete sich eine Dose Cola.

„Was ist das?“ Cass zeigte nach unten.

„Das ist unser Werk. Meins und das meiner leider verstorbenen Freunde. Ich dachte, bevor du dich entschließt, bei mir zu bleiben, solltest du wissen, was ich die letzten Jahre meines Lebens erreicht habe. Ich wollte dich an meinem Erfolg teilhaben lassen.“

Sie schluckte. Ein Tor ging auf und zwei Männer betraten die Arena. Sie waren bekleidet wie Gladiatoren. Oh Scheiße. Und sie hatten Waffen. Schreckliche, gefährliche Waffen, die nicht mal beim Namen genannt werden wollten. Harald strahlte wie tausend Sonnentage neben ihr.

Dann begannen sich die beiden Männer zu umkreisen. Wie wilde Tiere, nur mit schrecklicheren Augen. Sie gingen aufeinander los. Schlugen aufeinander ein, bis Blut rann. Cass nahm die Hände vors Gesicht und fing an zu wimmern. „Aufhören. Ich will das nicht sehen.“

„Das ist doch fantastisch.“

„Was? Oh Jesus! Das ist krank!“

„Sieh hin. Das ist unsere Zukunft. Diese Männer werden unserem Land dienen. Es ist fabelhaft“, flötete der irrsinnige Mann, der sich ihr Vater schimpfte. Wie krank konnte man krank definieren?

„Ich will das nicht.“ Chogan fiel ihr ein. Maria Mutter Gottes! Hatte er das auch machen müssen? Kämpfe auf Leben und Tod? Der Bessere gewinnt? Wie gut war in diesem Fall besser? Wer war Chogan? Himmel!

Noch immer hielt sie die Hände vors Gesicht. Als sie aufsprang, sah sie unweigerlich hinunter. Einer der Männer hackte dem anderen einen Arm ab. Sie würgte. Taumelte rückwärts an die Wand.

„Tz, tz, tz“, machte Bernadette und lachte.

Dan strich ihr über den Nacken. Was für ein groteskes Paar. Sie schauderte schon wieder. Hier kam man sich wie bei der Adams Family vor. „Bring mich hier weg. Ich will zu Annie.“

„Nein“, sagte Harald streng und kam zu ihr herüber, begleitet von Bernadettes bösartigem Lächeln.

Diese Kuh hatte Spaß an ihrem Grauen.

„Nicht in diesem Zustand.“

Sofort straffte sie sich. Sie wollte zu Annie, verdammt. „Es ist noch alles so neu für mich. Ich brauche Zeit, das alles zu verarbeiten … Dad.“ Hierfür bräuchte sie allerdings mehr als fünf Leben.

Sie rang sich dennoch ein Zahnpastalächeln ab, fasste nach seiner Hand, die sie kurz, aber beherzt drückte. „Wenn ich weiß, dass es Annie gut geht und ich sie gesehen habe, fühle ich mich bestimmt gleich viel besser.“

Sie sah seinem Mienenspiel an, dass er ihre Bitte und die mögliche positive Wirkung im Geiste abwog. Zu ihrer Erleichterung nickte er und führte sie wieder nach unten in das Labyrinth. Dabei konnte sie nicht schnell und weit genug von dem Schauplatz der menschlichen Entwürdigung wegkommen. Damals zu Studienzeiten hatte man gemeinhin gewusst, dass Wissenschaftler oft zweifelsohne bekloppt waren. Man musste den Wahnsinn mitbringen, um die eigene Genialität zutage fördern zu können – das hatte auf einem ungeschriebenen Blatt gestanden und trug zur allgemeinen Erheiterung der Studenten bei. Ihr Erzeuger rückte diese Ansicht in ein völlig neues Licht und ihre Erheiterung war minimal bis nicht vorhanden.

Es hatte nur ein wenig Wimpernschlagtechnik erfordert, ihn zu überreden, sie mit Annie allein zu lassen. Sobald Harald die Tür zu Annies Zimmer von außen geschlossen hatte, rannte sie auf ihre Großmutter zu. Sie saß auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers, welches nicht so komfortabel eingerichtet war wie ihres. Eher wie eine Art Gefängniszelle. Grau in grau.

„Annie.“

„Cass, Liebes“, erwiderte sie. „Geht es dir gut?“

„Jetzt schon viel besser.“

Die Erleichterung um ihr Wohlergehen fuhr Cass von den Zehen bis in die Haarspitzen. Sie setzten sich auf den Linoleumboden und Annie bedeutete ihr, dass es besser war, nicht zu viel zu reden, denn sie könnten belauscht werden.

Sie musterte Annie. Ihr Haar war zerzaust und sie trug nur ein dünnes Kleid und Halbschuhe. Sie wirkte dürrer, als sie es ohnehin schon war und ihr Gesicht war faltiger geworden.

„Haben sie dich gut behandelt?“

„Wenn man alt ist, hat man nicht viele Bedürfnisse“, wich Annie aus.

„Oh Annie, ich habe dich schrecklich vermisst.“

Sie umarmte ihre Großmutter. „Josy wollte in deinen Verstand eindringen. Was war los? Ich habe mir Sorgen gemacht.“

„Da oben hat niemand was zu suchen.“ Sie tippte sich an die Stirn.

Annie war unverbesserlich. Cass drückte sie fester, sah gleichzeitig hoch zum Ende der Mauer und erkannte auch hier den Überhang, der mit der Decke abschloss und mit jeweils einem Gitter pro Raum versehen war.

„Da sind überall Abluftschächte. Denkst du, ich passe da durch?“, flüsterte Cass.

„Bei deinem Hintern? Bestimmt.“

„Dann hol ich uns aus diesem Irrenhaus raus. Meinst du, die überwachen die Zimmer?“

„Ich habe noch nichts entdeckt.“

„Hör mal, Annie“, setzte sie an. „Kanntest du meine Mom?“

Annie gab einen klagenden Laut von sich. „Sie war ein armes, junges Ding. Sie hatte schreckliche Angst. Sie hat einen langen Weg auf sich genommen, mich um Hilfe zu bitten. Sie wollte dich möglichst weit wegbringen. Und ja, ich wusste, es muss eines Tages so kommen. Es tut mir leid, dass dein Erzeuger ein schlechter Mensch ist. Aber du bist das nicht, mein Kind. Denk immer daran. Egal was auch passieren mag.“

Es gab noch vieles, was gesagt werden musste, aber nun war nicht der rechte Zeitpunkt. Sie ließ Annie los, als schon Harald hereinkam.

„Genug geredet. Komm, Cassandra.“

Anstandslos ließ Cass sich auf ihr Zimmer bringen, prägte sich die Reihenfolge der Gänge ein.

„Ich habe jetzt zu arbeiten. Aber heute Abend werden wir gemeinsam essen“, sagte Harald.

Sie ließ sich auf dem Bett nieder. „Heute Abend? Wann denn genau?“

Er sah auf seine Armbanduhr. „In vier Stunden. Wäre es dir früher lieber?“

„Nein. Ich bin noch erschöpft. Eigentlich wollte ich mich hinlegen.“

Haralds Züge wurden weicher. „Eine hervorragende Idee. Hast du bezüglich des Essens einen besonderen Wunsch?“

Er dachte, er hätte sie genau dort, wo er sie haben wollte. Prima. Lächelnd überlegte sie. „Ja, Hähnchen wäre toll.“

„Ich sehe schon, wir haben einiges gemeinsam.“ Er lachte und verließ das Zimmer.

Sie schloss die Augen. Sobald sie innerlich zur Ruhe gekommen war, merkte sie, dass jemand in ihrem Kopf steckte. Es fühlte sich wie eine Ameisenkolonie an und sie musste darauf gefasst sein, diese leise Empfindung richtig interpretieren zu können. Seit Josy es ihr gezeigt hatte, wusste sie, wie sie bemerkte, wenn ein Fremder Geist in ihr Platz genommen hatte.

Sie hoffte zumindest, dass es Josy war. Fieberhaft überlegte Cass, was sie ihr mitteilen konnte, falls es sich doch nicht um Josy handelte. Das jedoch würde die andere Person ebenfalls spüren. Sie seufzte. Die Lehreinheit, die Josy ihr verpasst hatte, wies große Lücken auf. Da ihr das Wissen fehlte, wie sie sich verhalten sollte, dachte sie daran, dass es ihr gut ging, sie nicht verletzt war und dass sie Annie gesehen hatte. Dann blinzelte sie innerlich ein paar Mal, so wie Josy es ihr gezeigt hatte, um denjenigen aus dem Kopf zu bekommen. Es funktionierte offenbar, denn das kribbelnde Gefühl in ihrem Schädel ließ augenblicklich nach.

Sie stand auf, um den Plan, von hier wegzukommen, in die Tat umzusetzen. Sie hatte vier Stunden.

Cass schlenderte durch den Raum und sah sich peinlich genau um. Keine Kameras oder Überwachungsgeräte. Weder auf den Möbeln noch an den Wänden noch irgendwo versteckt. Das musste aber nicht bedeuten, dass es keine gab. Sollte das Zimmer doch überwacht werden, würde ihr Fluchtplan wahrscheinlich schnell vereitelt werden. Davon abgesehen gab es jedoch keine andere Möglichkeit, als über die Abluftschächte hier rauszukommen. Ob man sie erwischte oder nicht. Das würde sie riskieren müssen.

Sie konnte natürlich auch ein wenig das liebe Töchterlein spielen und dann versuchen, auf anderem Weg zu entkommen. Zum Beispiel durch die Tür, die, wenn Harald Vertrauen fasste, vielleicht nicht mehr abgesperrt wurde. Es war sogar denkbar, sich in ein paar Tagen frei bewegen zu können. Jedoch war nicht vorauszusehen, was er in der Zwischenzeit mit ihr vorhatte. Oder mit Annie. Zudem hatte sie keinen Bedarf an weiteren grausigen Schauspielen oder irgendwelchen anderen abscheulichen Dingen, die hier vor sich gingen.

Nein. Bleiben war ausgeschlossen. Sie wollte weg. Und zwar schnell. Sie schloss die Augen und beschwor ein Bild von Jeff herauf. Im Geiste berührte sie sein Gesicht, strich die Konturen seiner Lippen nach, umarmte ihn. Das gab ihr Kraft.

Entschlossen schnappte sie den weißen Stuhl, trug ihn auf die andere Seite des Bettes und stellte sich darauf. Das Gitter des Abluftschachtes war nicht angeschraubt; man konnte es abnehmen. Anstatt es auf das Bett fallen zu lassen, schob sie es schräg in den Schacht, um später zu versuchen, ihn von innen wieder zu verschließen. Dann hievte sie sich hoch, zog sich weiter nach oben. Der Einlass war klein, aber sie passte durch. Ihre Ellenbogen waren im Weg, aber schließlich schaffte sie es, sich hineinzuzwängen und der Länge nach zurückzurutschen, um das Gitter wieder anzubringen. Bingo!

Sie würde sich zwar nicht als Superheldin verkaufen, aber nun, wo sie ihren erstklassigen Plan in die Tat umsetzte und es auch noch zu funktionieren schien, fühlte sie sich großartig. Zumindest war die Lage nicht mehr aussichtslos.

Der Schacht war gerade so geräumig, gebückt knien zu können. So kam sie aber nicht weiter. Vorsichtig streckte sie ihre Beine nach hinten und robbte auf dem Bauch vorwärts. Lange würden das ihre Arme nicht mitmachen, aber wenigstens machte sie so keinen Lärm.

Die Schächte verliefen ähnlich wie die Gänge. Ständig kam sie an Abzweigungen vorbei und hielt inne, um sich daran zu erinnern, wie besagte Gänge verlaufen waren, damit sie auch bei Annie ankam.

Aber was sollte sie dann tun? Sie hochholen? Das war äußerst schlecht durchdacht. Verdammt. Der erstklassige Plan hinkte bereits nach wenigen Minuten.

Sie robbte weiter. Irgendetwas würde ihr schon einfallen. Harald würde erst in vier Stunden nach ihr suchen, genug Spielraum, um wenigstens die Lage zu erkunden. Wahrscheinlich war das ohnehin vorerst die vernünftigste Option. Sie bog nach rechts, zog sich weiter, blieb erstarrt liegen, als sie Haralds Stimme hörte, die wie ein Echo durch ihr Versteck hallte.

„Das kann nicht sein. Das muss man auch anders lösen können.“

„Nein, Sir. Collins hat das Serum fortgeschafft, bevor er sich umbrachte. Solange wir da nicht wieder rankommen, sehe ich schwarz.“ Mikes Stimme, der Mann im Arztkittel.

„Was soll das heißen?“

„Das soll heißen, ohne den Erreger können wir keine weiteren Männer einsetzen.“

„Das ist mir klar“, fauchte Harald. „Dann machen wir es eben mit Bluttransfusionen.“

„Das ist keine gute Lösung, Sir. Wie wir wissen, baut sich der Erreger ab, sobald er angeschlagen hat. Wenn wir diese Variante in Erwägung ziehen, dann nur mit mäßigem Erfolg. Ohne das Serum können wir nicht wie bisher verfahren.“

„Collins, dieser Dreckskerl.“ Harald blieb kurz still. „Dann sollten wir den Erreger nachzüchten.“

Pause. „Das ist so nicht möglich, Sir. Collins hat die Unterlagen verschwinden lassen. Ich bin alle Möglichkeiten durchgegangen.“

„Verflucht! Denken Sie, er hat alles vernichtet?“

„Ich weiß es nicht. Möglich.“

„Verdammt! Warum rücken Sie erst heute damit heraus?“

„Weil ich zuerst alle Fakten durchgehen …“

„Collins, dieser Hurensohn hat das eingefädelt. Wissen Sie, was ich denke? Er hat Stafford alles untergeschoben. Anders wäre ihm dieses Manöver nicht gelungen. Collins hätte nicht genug Zeit gehabt, das Virus zu vernichten und die Unterlagen gleich dazu.“

„Ja, Sir. Das denke ich auch.“

Chogan? Er sollte etwas mit dem angeblichen Verschwinden des Virus zu tun haben? Sie ging im Geiste durch, was sie über den Lieutenant wusste. Es stimmte. Er hatte berichtet, dass ihn Collins hier rausgebracht hatte, weil dieser ihm noch einen Gefallen schuldig war. Hatte Collins mit Chogans Hilfe den ganzen Horror zu Fall gebracht?

Sie robbte ein Stück weiter und sah durch das Gitter auf Harald und Mike. Gemeinsam gingen sie Papiere durch in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, das ihnen helfen konnte, den Erreger erneut zu erschaffen. Wie es sich anhörte und wie Harald vor sich hin fluchte, kein leichtes Unterfangen, zumal sie den kompletten Virenstamm zur Verfügung gestellt bekamen. Außerdem gab es in letzter Zeit einige unerklärbare Todesfälle, die die Rekrutenanzahl beträchtlich verringerte.

Cass hörte nur mehr mit halbem Ohr zu und schleppte sich weiter. Dabei kam sie an unzähligen kleinen Zimmern vorbei, die wie Annies eingerichtet waren und in denen einige dieser seltsamen Typen hockten und vor sich hin starrten. Manche zuckten und wandten den Kopf, als spürten sie ihre Anwesenheit. Sie ließ sich nicht beirren, sondern sah zu, weiterzukommen.

Schließlich stieß sie erneut an eine Abzweigung. Links oder rechts?

Das Gespräch zwischen Harald und Mike hatte sie durcheinandergebracht. Sie nahm den linken, in der Hoffnung, den richtigen Weg gewählt zu haben.

Die Wohnkammern wurden immer luxuriöser. Das war nicht der richtige Schacht. Neugierig kroch sie vorwärts, bis ihr in einem der Räume etwas ins Auge fiel.

Das Tagebuch. Es lag auf einem großen Bett und leuchtete ihr regelrecht entgegen. Ein Flachbildfernseher stand auf einem Sideboard, über einem Sessel hingen Hemden und Herrenhosen. Ein Männerzimmer also. Angesichts ihres Tagebuches ordnete sie es Harald zu. Dann erblickte sie einen Aktenschrank. Sie überlegte, es zu wagen. Sie wollte ihr Tagebuch wiederhaben. Es hierzulassen, fühlte sich nicht gut an. Sie wollte nichts Persönliches zurücklassen. Sie schob das Gitter weg. Nachdem sie das Tagebuch in den Bund der Hose geschoben hatte, öffnete sie die oberste Reihe des Aktenschrankes. Eilig blätterte sie die Aktenmappen durch.

Cassandra Hart.

Sie zog den dicken Umschlag heraus. Ihre Hände zitterten, während sie ein paar Fotos herauszupfte, die lose zwischen den Blättern lagen. Ein Bild zeigte sie mit Mark vor der Klinik. Ein anderes ihr Haus. Eines von Annies Laden und Annie vor dem Supermarkt. Zu guter Letzt hielt sie eines von sich und Jeff in der Hand, das vor dem Apokalypse geschossen wurde. Es versetzte ihr einen Stich und machte sie wütend, dass jemand so etwas besaß, dass jemand unerlaubt in ihr Leben eindrang. Es fühlte sich an, als würde man etwas Wunderschönes, Reines beschmutzen. Sie schnappte die Bilder und steckte sie zu dem Tagebuch.

Angespannt blätterte sie weiter in den Unterlagen. Fand ein Blutattest und den Vaterschaftstest, von dem Harald gesprochen hatte. Sie schauderte bei dem Gedanken, angefasst worden zu sein, während sie betäubt war. Auch ein Gutachten ihres Hausarztes, welches sie bei der letzten jährlichen Routineuntersuchung erhalten hatte, befand sich in der Mappe. Sie war ordentlich überwacht worden.

Erst jetzt kam die Frage auf, was sie tun sollte, sobald sie Harald entkommen war. Er schien von der Idee, sie hierzubehalten, überzeugt. Würde sie sich ihr ganzes Leben vor ihm verstecken müssen? Würde sie ständig in Angst um Annie oder Jeff leben? Oder um ihr eigenes Leben fürchten? In den vergangenen Wochen war allerhand zu tun gewesen, damit sie nicht hier landete. Würde sich das die nächsten fünfzig Jahre wiederholen? Und alles nur, weil ihr Erzeuger Vater spielen wollte? Wie weit würde er gehen, sie bei sich zu behalten? Was würde er tun, stellte er fest, dass sie sich gegen ihn auflehnte? Nichts Gutes. Der Gedanke beunruhigte sie mehr, als sie zulassen wollte. Ständig auf der Flucht. Sie knirschte mit den Zähnen. Es musste doch eine Lösung geben, damit sie ihr Leben auch leben konnte, ohne ständig Angst um sich und ihre Lieben haben zu müssen.

Sie sah sich um, als könnte sie den entscheidenden Hinweis entdecken, fand aber lediglich einen Schlüsselbund, der zusammen mit einer handlichen Waffe auf einer Jeans auf dem Stuhl lag. Ohne zu überlegen nahm sie beides und versuchte zuerst, den Schlüssel in das Schloss zu stecken. Er passte. Euphorie machte sich breit. Dieser Schlüssel war ein Generalschlüssel, der in unzählige Schlösser passte. Was nötig war, wenn man die vielen Türen dieses Gebäudes bedachte. Sie steckte ihn in die Hosentasche. Dann beäugte sie die Pistole. Sie hatte null Plan, wie man damit umging. Toll. Sie straffte die Schultern. Dann zog sie auf der Oberseite die Erhebung nach hinten, wie sie es aus Filmen kannte. Ob die Pistole jetzt geladen war? Sie wusste es nicht und konnte es auch nicht testen. Aber sie fühlte sich besser mit dem Ding.

Sie beschloss, das Zimmer zu verlassen, weil sie schon viel zu lange hier war und ihre Glückssträhne nicht überstrapazieren wollte. Da wurde die Tür nach innen aufgestoßen.

Oh Scheiße. Bernadette. Sie sah Cass und grinste hämisch. Anscheinend war das hier Dans Reich. Mist.

„Na sieh mal einer an“, sagte Bernadette, deutete auf den Abluftschacht und ging auf Cass zu, worauf sie sich rückwärts bewegte. „Das hatte ich mir schon gedacht. Aber Harald ist ja so vertrauensselig. Ich habe gleich bemerkt, dass du keine von uns sein wirst. Wir sind anders.“ Ein wirklich intelligenter Mensch. „Und nun? Willst du davonlaufen?“ Sie kam immer näher. Bald würde Cass gegen die Wand stoßen. „Wenn Harald eines seiner Lieblingsspielzeuge fallen lässt, wird es noch maximal zehn Minuten leben“, sagte das Miststück und lachte.

„Darauf werde ich nicht warten.“

Damit sprang Cass vor, täuschte links an und schlug von rechts mit dem Griff der Waffe auf Bernadettes Kopf. Ein grausiges Geräusch. Diese fiel hin, versuchte sich aber schnell wieder aufzurappeln, da hatte Cass erneut ausgeholt. Dieses Mal traf sie Bernadette mit voller Wucht an der rechten Schläfe und setzte sie schachmatt. Für wie lange war nur die Frage.

Ihr Herz klopfte und in ihrem Bauch flatterten Vögel wie bei einem Buschbrand wild herum. Aber da musste sie jetzt durch. Mit der Waffe in der Hand rannte sie durch den Flur. Himmel, sie hatte keinen Schimmer, wohin sie gehen sollte. Erst nachdem sie drei Mal umgekehrt war, fand sie Annies Zimmer. Sie fuchtelte mit zitternden Händen an dem Schloss herum. Die Tür öffnete sich endlich. Annie stand dahinter.

„Komm, wir müssen hier weg.“

Cass nahm Annie an die Hand und rannte los.

„Warte, Liebes. Hier lang.“

Annie zog Cass in einen anderen Korridor und dann weiter die nächste Abzweigung nach rechts.

„Bist du sicher?“

Annie zog eine Braue nach oben.

„Okay, Annie. Das ist echt verrückt.“

Plötzlich ging der Alarm los. Ein schriller Ton jaulte durch die Gänge, wie der einer Autoalarmanlage. Cass zuckte zusammen.

„Scheiße“, murmelte sie und sah hektisch um die Ecke, an der sie abrupt stehen geblieben war.

„So spricht man nicht.“

„Annie“, stieß sie hervor. „Wir könnten beide umkommen. Wenn ich fluchen will, lass mich, verdammt.“

Sie schlich weiter, dann wechselte Annie wieder in einen anderen Trakt.

„Ich hoffe wirklich, du weißt, was du tust.“

„Weißt du es besser?“

„Nein“, gestand Cass.

„Na also.“

Gemeinsam rannten sie einige Stufen nach unten und durch einen schlecht beleuchteten Flur weiter. Eine Gänsehaut stahl sich auf Cass’ Arme. Die Pistole hielt sie fester, bereit, sie wenn nötig einzusetzen.

Cass bog um die nächste Ecke, bremste ab und drängte wieder zurück. Da stand jemand und überprüfte etwas, das nach Sicherungskasten aussah. Verflucht.

Vorsichtig lugte Cass um die Kante der Mauer, während sie trampelnde Schritte und Stimmen vernahm, die von überall herzukommen schienen. Bestürzung machte sich breit. Sie würden erwischt werden. Sie würden es nicht schaffen, hier rauszukommen. Falls doch, dann höchstwahrscheinlich in einem Sarg.

Sie trat von einem Bein auf das andere und erhaschte alle paar Sekunden einen Blick auf den Mann am Sicherungskasten, während es ihr heiß, dann wieder kalt über den Rücken lief.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand er endlich auf und hob den Werkzeugkasten vom Boden. Ihr Entsetzen ließ nach, sobald er pfeifend von dannen schlenderte und um die nächste Flurgabelung verschwunden war. Der Alarm schien ihn nicht zu beunruhigen. Vielleicht gab es spezielle Töne für spezielle Umstände. Und der Umstand ihrer Flucht war wohl nicht sein Bier. Sobald die nächste Abzweigung erreicht war, nahm Cass plötzlich dieses schreckliche Gejaule wahr, das sie auf dem Industriegelände das erste Mal gehört hatte. Schrill hob es sich von dem Geheule der Sirenen ab. „Sie sind hinter uns her.“ Damit meinte Cass keine normalen Menschen. Oh nein.

„Hm“, machte Annie lediglich und hielt weiter mit ihr Schritt.

Manchmal wusste Cass nicht, ob Annie in dieser Welt lebte oder ob sie nicht doch irgendwo anders beheimatet war.

Erneut bog Cass ab und nahm noch eine Treppe nach unten. Nach etlichen Yards kam eine Tür. Sie brauchte Annie nicht zu fragen. Sie steuerte direkt darauf zu, während Cass im Stillen vor sich hin betete, sich nicht völlig zu verirren. Dann fasste sie nach dem Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. Er passte auch hier.

Sie traten durch den Zugang. Cass wusste sofort, wo sie waren. An jenem Ort, an dem auch Ned einmal gewesen war. Dort, wo diese Wassertanks standen. Nur waren sie dieses Mal leer. Oh Gott, danke. Das hätte sie nicht auch noch verkraften können. Sie liefen daran vorbei und mussten abermals einen Durchgang passieren.

Zellen. Echte Gefängniszellen. Sie zählte sieben Menschen.

„Nein, Annie.“

„Wir müssen da durch.“

„Ich kann da nicht durch.“

Annie war das egal, sie zerrte Cass mit sich. Böse Gesichter blickten sie an. Cass erwartete, dass sich nun alle Gittertüren öffneten wie in diesen Psychofilmen. Wie Zombies mit grün leuchtenden Augen würden sich die Männer auf sie stürzen. Stopp! Die Realität war schlimm genug, sie musste nicht ihre Fantasie mit sich durchgehen lassen. Sie folgten dem Verlauf der Zellen. Dabei machte sie sich klein. Nur niemandem zu nahe kommen. Es schien sich aber keiner der Insassen für sie zu interessieren. Sie glotzten nur. Dem Himmel sei Dank.

Die Beleuchtung wurde immer trister, je weiter sie gingen. Das wiederum war beunruhigend. Sie wollte Tageslicht sehen, nicht weiter in die Dunkelheit vordringen. Nach dem Zellentrakt erreichten sie einen großen Raum, der wie ein gigantisches Badezimmer aussah. Fliesen. Duschköpfe. Hängetoiletten. Alles offen in den Raum integriert. Ebenfalls fensterlos. Sie hatte noch nicht alles erfasst, da verkrampfte sich Annies Hand um ihre. Ihre Verfolger holten auf.

Panik überfiel Cass. Konzentrieren. Jetzt nur nicht hysterisch werden.

Leichter gesagt als getan. Ihre Angst hatte sie voll im Griff. Fahrig blickte sie sich um. Es gab zwei Ausgänge aus dem Badeparadies. Als sie sich für einen entschieden hatten, erreichte sie das, was hinter ihnen her war.

Jäh fuhr Cass herum und zielte auf den Mutanten, der sie arglistig ansah. Alles an ihm erinnerte an den Gladiatorenkämpfer aus der Arena. Ledermanschetten um die Unterarme, Lendenschurz, Lederstiefel. Er war groß, breitschultrig und würde er nicht so schrecklich Furcht einflößend blicken, wäre er ein Bild von einem Mann. Nur dass dieser nicht auf Kuscheln abfahren würde.

Hastig drückte sie ab. Mehr als ein Klicken gab die Waffe nicht von sich. Versteinert stand sie da. Annie ließ ihre Hand los und begann etwas zu faseln, das sich nach Exorzismus anhörte.

„Oh Annie“, flüsterte Cass verzweifelt.

Der dämonische Kerl ging langsam auf Annie zu, seine Lippen zu einem erbarmungslosen Lächeln verzerrt. Cass wollte nach ihrer verwirrten Großmutter greifen, die vermutlich nicht begriffen hatte, wie gefährlich die Situation war, aber Annie hatte sich schon zu weit von ihr entfernt und Cass war gelähmt vor Angst.

Unvermittelt hob der Kerl seinen Schädel, blieb stehen und sah über Annie hinweg, als hätte er eine Witterung aufgenommen. Cass wandte sich langsam um. Eine Welle der Erleichterung überschwemmte sie, als sie Chogans Gestalt auf sich zukommen sah. Er ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen und auf den Typen zu, der offensichtlich nicht gleich schnallte, was Sache war. Trotzdem griff er an. Fischte nach Chogan, der höhnisch lachend auswich. Doch dann hatte der Kerl Chogan im Fokus.

Wie vom Teufel besessen gingen sie aufeinander los. Beide machten einen Satz, sprangen sich an. Die Wucht der aufeinanderprallenden Körper schallte durch den Raum. Mit einem Rums landeten sie am Boden. Chogan packte den Schädel des anderen und schlug ihn auf die Fliesen. Der Fremde grunzte und verdrehte Chogans Hand, während dieser sein Knie durchzog.

Annies Arme legten sich um Cass. „Alles wird gut werden.“

Daran hatte sie Zweifel. Die Handfläche auf den Mund geschlagen, sah sie, wie Chogan dem anderen an die Kehle ging. Allmächtiger Herr im Himmel!

Nun war auch die Frage nach den Bisswunden der beiden Leichen auf der Waldlichtung geklärt. Der Körper des Fremden zuckte noch, als Chogan aufstand und sich das Blut von den Lippen wischte. Instinktiv wich Cass einen Schritt zurück. Dann noch einen.

„Gut gemacht, Junge“, sagte Annie und klang dabei so aufrichtig, dass Cass zusätzlich übel wurde.

Chogan schenkte sich die Worte, kam näher, nahm ihr die Waffe aus der Hand und zog an der Erhebung, an der sie selbst schon gezogen hatte, so lange, bis das Ganze einrastete. Dann gab er ihr die Pistole zurück.

„So funktioniert es. Und jetzt raus mit euch. Der bekommt eher früher als später Verstärkung.“

Ohne auf Cass’ fahles Gesicht zu achten, scheuchte sie der Lieutenant aus dem Waschbereich, der nun zur Schlachtbank geworden war. Cass schüttelte sich, vertrieb vehement das blutige Bild, damit sie wieder einigermaßen vernünftig denken konnte.

„Wo ist Jeff?“, wollte sie wissen.

„Der kommt gleich.“

„Wo ist er?“

„Irgendwo hier drin. Sobald wir draußen sind …“

Chogan drängte Annie durch einen Zugang. Cass prallte hart gegen eine Wand. Eine Stahlbarriere war blitzschnell vor ihr aus der Mauer geschossen und trennte sie von den anderen.

Sobald Cass sich aus ihrer verblüfften Starre gelöst hatte, begann sie, dagegen zu hämmern und hörte gleichzeitig, dass auch von der anderen Seite dagegen geschlagen wurde. Chogan fluchte.

„Verdammt, das Sicherheitssystem wurde aktiviert und verriegelt die unteren Ausgänge …“

Seine Stimme klang wie durch Wasser, als wäre sie untergetaucht und er würde am Beckenrand stehen und zu ihr sprechen. Erneut erfasste sie Panik.

„Chogan, was bedeutet das?“

„Cass? Kannst du mich hören?“, rief er gleichzeitig.

„Ja, ich höre euch! Warum werden die Ausgänge abgeriegelt?“

„Aus Sicherheitsgründen“, sagte er knapp. Sie verstand. Eine Vorsichtsmaßnahme, sollten sich die Zellen öffnen. Träges, schweres Entsetzen packte zu.

„Mach dir keine Sorgen Cass, das ist nur zur Sicherheit.“ Nur zur Sicherheit, sagte sie im Stillen vor sich hin. Allerdings hörte sich das Mantra wie eine verstimmte, jaulende Geige an.

„Cass? Bitte hör mir genau zu“, verlangte Chogan.

„Okay“, flüsterte sie und lehnte sich an die Stahlwand, als könne sie so Chogan näher sein.

Damit sie ihn über das Pochen in ihrer Brust verstehen konnte, stellte sie das Atmen ein.

„Wenn du schießt, streck deine Hände aus. Du wirst einen Rückstoß spüren, bereite dich darauf vor. Wenn du abdrückst, kannst du dein Gewicht dagegen lehnen.“

Er gab ihr Anweisungen, wie sie sich im Ernstfall zu verhalten hatte? Das konnte doch unmöglich …

„Cass? Es ist wichtig. Hör mir zu.“

„Hände ausstrecken“, sagte sie und schluchzte auf.

„Du trägst eine halb automatische Waffe mit fünfzehn Schuss im Magazin. Du musst den Abzug immer wieder betätigen, dann kannst du fünfzehn Mal schießen, ohne nachladen zu müssen.“

Oh Gott.

„Und du musst auf ihren Kopf zielen …“

„Auf den Kopf“, wiederholte sie leise. Noch ein Schluchzer rüttelte an ihr.

„Wenn du auf die Brust zielst, kann es sein, dass du das Herz nicht richtig triffst. Ihre Herzen haben eine zusätzliche Kammer, außerdem verbluten sie nicht so leicht und spüren auch den Schmerz nicht.“ Er unterbrach sich. „Auf den Kopf, Cass. Hast du verstanden?“

Sie blieb wie erstarrt an die Stahlwand gepresst stehen und versuchte, einen heftigen Schluckauf zu unterdrücken.

„Klopfe, wenn du mich verstanden hast.“

Sie klopfte.

„Gut. Geh nun zurück durch den Zellentrakt.“

„Nein“, rief sie. „Ich kann das nicht!“

„Die Männer dort werden dir nichts tun. Solange sie nicht den Auftrag erhalten, dich zu töten, wird dir keiner ein Haar krümmen. Verstanden?“

Oh mein Gott. Dennoch klopfte sie.

„Sehr gut. Nach den Zellen ist eine Abzweigung. Begib dich nicht nach oben, sondern bleib im Keller. Hinter der Treppe ist ein Raum. Ein Kühlraum, den du von innen verriegeln kannst. Versteck dich dort, ich komme dich holen, sobald ich deine Großmutter in Sicherheit gebracht habe.“

Er wollte weggehen! „Nein, Chogan. Bitte bleib hier!“

„Ich werde nicht lange brauchen.“

Sie dachte an Annie und klopfte. Annie musste weggebracht werden. Das war dringlicher, als mit ihr über Ängste zu diskutieren. Ohne einen Schweißbrenner war sie gefangen. Da sie nicht wissen wollte, wie lange die beiden noch hinter der Stahlwand standen, ob sie schon weg waren oder nicht, entfernte sich Cass. So konnte sie sich einreden, Chogan war noch immer hier und gab ihr Rückendeckung, während sie sich abmühte, nicht durchzudrehen.

Adrenalin peitschte durch ihre Adern wie Wellen gegen eine Felswand. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und achtete auf sämtliche Geräusche, die sie davor warnten, nicht mehr allein zu sein. Ein Wasserhahn tropfte. Je länger sie dem Geräusch lauschte, desto lauter wurde es.

Mit zusammengebissenen Zähnen schritt sie voran und drückte den Rücken gegen die Wand, als könnte sie hineinkriechen. Noch nie hatte sie sich derart gefürchtet. Sie rechnete jeden Moment damit, jemand würde aus einer Ecke springen und sie angreifen. Damit wäre ihr Schicksal besiegelt. Aus die Maus. Sie würde wahrscheinlich tot umfallen, noch bevor sie angegriffen wurde. Das Schlimme war, es gab zu viele solcher dunklen Ecken. Zu viele Verstecke und Schlupfwinkel für die Psychozombies. Vielleicht wurde sie beobachtet. Hinter dem nächsten Vorsprung konnte ihr Mörder auf sie warten, der sie mit größtem Vergnügen auffraß.

Sie wollte nicht hier sein. Oh Gott, sie wollte nicht hier sein!

Sie erreichte den Badebereich und schielte um die Kante des Mauerwerks. Der tote Mutant lag in einer großen Blutlache am Boden. Die Wände waren mit seinem Blut bespritzt, Rinnsale rannen an den Kacheln herab, manche waren bereits getrocknet und bildeten dunkle Flecken. Der Kopf des Giganten war verwinkelt, seine Augen waren offen und starrten an die Decke. Und nebenher hallten diese Wassertropfen wider. Zu bizarr, um wahr sein zu können. Bevor sie noch einen Fuß auf den Kachelboden setzte und langsam weiterging, beobachtete sie den Toten, um sicherzugehen, dass er sich nicht bewegte oder doch plötzlich wieder aufstand. Sicherheitshalber wich sie ihm dennoch so weit aus, wie sie nur irgend konnte.

Sie war schweißgebadet, als sie an der Leiche vorbei war. Schließlich stand sie wieder vor dem Zellentrakt. Der Gang war geschätzte zwei Yards breit und zehn lang. Endlos. Zwei Neonröhren beleuchteten den Bereich. Die Männer saßen noch immer in den geschlossenen Zellen auf ihren Pritschen und gaben keinen Ton von sich. Cass versuchte sie auszublenden, fasste den kleinen, erbärmlichen Rest Mut zusammen, der noch aufzutreiben war und hetzte durch den Trakt.

„Ein Mädchen? Ganz alleine?“, fragte plötzlich einer der Typen, aus der vordersten Reihe, mit verzerrter Stimme, als hätte er den Mund voller Glasscherben.

Spöttisch gluckste er. Sie tat, als würde sie ihn nicht hören, was nicht einfach war, denn sie war automatisch zusammengezuckt, als er seine Stimme erhoben hatte. Mit einem Kribbeln im Nacken öffnete sie die Tür, wähnte sich bereits in Sicherheit, da wurde sie von unsichtbaren Pranken gepackt und zu den Gitterstäben zurückgezogen. Die Türklinke entglitt ihr und das Schloss schnappte wieder ein. Ihre Beine gehorchten nicht. Als hinge sie an einem Seil, wurde sie immer weiter geschleppt.

„Aufhören“, flehte sie, sobald sie begriff, sich nicht gegen die unsichtbaren Hände und schließlich auch nicht gegen den kräftigen Mann wehren zu können. Sein Arm packte sie um den Bauch und drückte sie brüsk gegen die Metallstäbe. Warmer, schlechter Atem strich ihr über den Nacken. Es fehlte nicht viel und sie würde zusammenklappen.

„Frischfleisch“, murmelte die entstellte Stimme, während keiner der anderen sein Interesse auf sie richtete.

Es kam ihr auch niemand zu Hilfe.

„Was machst du hier?“, wollte der Kerl in ihrem Rücken wissen, als hätte er sie vorhin mit Annie nicht bemerkt, doch sie brachte keinen Laut aus der trockenen Kehle. Als Strafe für die Missachtung ihm gegenüber legten sich seine schwulstigen Finger um ihren Hals. Er drehte ihr Gesicht in seine Richtung und leckte über ihre Wange. Sein Griff tat weh. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, aber keine Kraft, irgendetwas an der Situation zu ändern. Sogar die Waffe wurde langsam zu schwer, wollte ihr entgleiten.

Ihre Lider senkten sich. Mit Gewalt riss sie sie wieder hoch, als ein gurgelndes Geräusch zu vernehmen war. Ein Messer durchtrennte die Kehle des Mannes, der sie festhielt.

Unversehens war sie frei. Sie taumelte vorwärts, bis eine vertraute Hand nach ihr griff und den Sturz verhinderte. Wie von Sinnen fiel sie Jeff um den Hals. Er drückte sie an sich, während er sie aus dem Trakt beförderte.

„Was haben sie dir angetan?“

Sein Gesicht war blass vor Sorge, seine Augen dunkel vor Zorn. Er zog die schusssichere Weste aus. Cass bekam eine Ahnung, dass die ganzen Messer, die er am Körper trug, nicht dazu da waren, im Dialog zu verhandeln. Dennoch war er für sie der Regenbogen zwischen Licht und Schatten. Hoffnung und Trost zugleich. Dann zog er ihr die Weste an und machte sie vorne zu.

„Nein, warum ziehst du mir das an? Was trägst du?“ Außer dem schwarzen T-Shirt darunter.

„Was haben sie dir angetan, Cass?“

„Nichts“, flüsterte sie und ließ sich wieder an ihn ziehen. Sie saugte seinen Geruch auf und schwelgte in der Sicherheit, die er verströmte. Es war wie Energie tanken. Der ganze Ballast fiel von ihr ab.

„Ich war krank vor Sorge um dich.“ Er umarmte sie fester. Seine Arme, sein ganzer Körper hielt sie, als müsste er sich vergewissern, dass sie tatsächlich hier war. „Ich werde dich in Zukunft nicht mehr als zwanzig Yards außer Reichweite lassen. Das ist dir hoffentlich klar.“

Sie nickte.

„Ich werde dir eine Halskette schenken. Mit einem Sender.“

Sie nickte abermals.

„Noch besser wäre …“

„Es ist alles okay, Jeff. Wirklich.“

Er küsste sie energisch, wie um seine Worte zu untermauern.

Plötzlich hörte sie eine Person in ihre Richtung eilen. Den Klängen nach kam jemand von oben über die Treppe. Und dieser jemand war verflucht schnell.

Jeff drängte sie zurück, angelte nach dem Geländer über ihnen, zog sich hoch, sprang und durchtrennte mit seinem Messer die Kehle des Mannes. Blut schwallte aus der Verletzung, erfüllte die Luft mit einem metallischen Geruch. Ein Röcheln. Ein ungläubiger Blick. Das Leuchten der grünen Augen begann zu erlöschen. Jeff packte den Kerl, der im Begriff war, die letzten Lebensgeister auszuhauchen, an den Schultern und legte ihn ab.

„Komm.“

Es erschreckte sie ein wenig, wie abgeklärt er war. Dennoch gehorchte sie, wischte die feuchten Hände an der Hose ab, damit ihr die Pistole nicht wegrutschte und stieg über den Leichnam.

Jeffs Gesicht glich einem Krieger, der bereit war, bis ans Äußerste zu gehen, während er mit ihr durch die Gänge huschte, als wäre er schon hundert Mal hier ein und aus gegangen. Entgegen ihrer Befürchtungen wanderten sie die nächsten Minuten unbemerkt durch das Gebäude. Niemand verfolgte sie. Niemand kam aus einem der Räume geschossen, wie sie es jedes Mal aufs Neue vermutete. An Jeffs Kiefernmuskel erkannte sie jedoch, dass er ständig auf der Hut war und mit allem rechnete. Seine Hand lag um sein Messer, die andere war mit ihrer verschränkt.

Plötzlich blieb er abrupt stehen.

„Was ist?“ Weitergehen. Nur nicht stehen bleiben. Immer weiter. Ab nach draußen.

„Hier stimmt etwas nicht.“

Er hatte recht. Es war viel zu ruhig. Auch die Alarmanlage war nicht mehr aktiv, sie hatte nicht darauf geachtet, weil sie zu sehr damit beschäftig war, gegen das Grauen anzukämpfen, das an ihr nagte. Dann fiel ihr wieder ein, was Chogan wegen des Sicherheitssystems gesagt hatte. Wenn sie rauswollten, musste sie hier oben einen Ausgang finden. Jeff schien das zu wissen, aber auch andere …

Mit diesem Gedanken hatte sie den Teufel heraufbeschworen. Sie wurden auseinandergerissen. Jeff wurde gegen die Wand geschleudert und Cass verlor das Gleichgewicht, als sie jemand von den Füßen riss.

Verzweifelt rang sie darum, sich aufrecht zu halten, verlor diesen Kampf und fiel. Ihr wurde der Sauerstoff aus den Lungen gepresst, trotzdem versuchte sie, sich auf den Rücken zu drehen, damit sie auf irgendetwas zielen konnte, aber es gelang ihr nicht. Etwas hielt sie fest. Unerbittlich. Benommen schüttelte Jeff den Kopf und kam auf sie zu, als er abermals jäh zur Seite gestoßen wurde. Er prallte brutal an der Mauer ab, indes sie unter der unsichtbaren Umarmung gefangen war.

„Jeff!“, rief sie aus Leibeskräften und wand sich. Dann sah sie, wie er wieder stand und die Augen schloss. Mein Gott, was tat er?

„Jeff.“ Er wirkte, als hörte er sie nicht. Er kam seitlich auf sie zu, die Mauer in seinem Rücken wie ein Schild hinter sich. Seine Bewegungsabläufe sahen aus, als tastete er im Geiste nach Barrieren, die nur für ihn sichtbar waren. Er blutete an einer Wunde am Hinterkopf, der Stoff seines Ärmels war zerrissen. Auch dort blutete er, aber das schien ihm keine Sorgen zu bereiten.

Krallen kratzten über ihren Rücken. Sie schrie auf und legte all ihre Kraft in den erneuten Versuch, sich aus der Umklammerung zu befreien. Schließlich gelang es ihr, wenigstens eine Hand freizubekommen. Energisch holte sie aus und schlug um sich.

„Na sieh mal einer an.“

Cass hielt inne und sah Harald, der auf sie zukam. Der Druck um ihren Leib verschwand. Unbeholfen rappelte sie sich auf.

Jeff blickte über sie hinweg auf den alten Mann und sie stellte mit großem Unbehagen fest, dass er sich nicht rechtzeitig mit diesem Zwischenfall konfrontiert gesehen hatte. Harald war wie aus dem Nichts aufgetaucht, gleich wie die unsichtbare Bedrohung, die sie festgehalten hatte.

Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.

Jeff reagierte dennoch sofort und griff an. Er war schnell, aber Harald war zu weit weg und schneller, schließlich hatte er das eingefädelt. Anstatt auf Jeff zu schießen, richtete Harald den Lauf seiner Waffe auf Cass’ Kopf und drückte ab, während Jeff im selben Moment wie sie begriff, was geschehen würde. Sie würde sterben. Ihr Vater würde auch seine Tochter umbringen.

Schlagartig schien alles um Cass stillzustehen, sich lediglich in Zeitlupe, wie durch zähe Masse voranzubewegen. Bestürzt, ohne den Hauch einer Chance etwas tun zu können, verfolgte sie, wie Jeff seine Richtung wechselte, auf sie zusprintete, seinen Körper um sie schlang, der augenblicklich gegen ihren gepresst wurde, einmal, zweimal, dreimal, viermal … und sie beide zu Boden stürzten.

„Cass …“ Flüssigkeit breitete sich auf ihrem Hals aus, rann neben ihr zu Boden. Entsetzt sah sie sich die Hände an. Blut. Viel Blut.

„Jeff!“

Seine Lider flatterten. Er mühte sich, bei Besinnung zu bleiben, öffnete seinen Mund, aber da kam nichts mehr, nicht einmal ein Laut. Sie schrie den Schmerz hinaus, während sich in ihr etwas verschob. Für eine weitere Sekunde hielt die Erde den Atem an. Dunkelster Zorn durchfuhr ihre Glieder, umwölkte ihren Verstand. Das alles ging so rasend schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Wie eine Marionette stand sie auch schon und zielte mit der Waffe auf Harald, der sie perplex ansah, als würde er ebenso wie sie den Ablauf der Dinge wie ein unbeteiligter Zuschauer verfolgen.

Sein Ausruf, sie solle die Waffe fallen lassen, ging in dem Tumult in ihrem Kopf unter. Genauso Dans Auftauchen, der ihr drohte, auf sie zu schießen, wenn sie es tat.

Es war egal. Alles war egal. Der Wahnsinn hatte sie gepackt. Sie drückte ab. Immer weiter, bis das Magazin leer war und sie nur mehr das leise Klicken des Abzuges vernehmen konnte, dessen Klang immer noch nachhallte. Harald sah zuerst sie an, dann die Einschüsse auf seiner Brust, bis er in sich zusammensackte. Es dauerte, bis sie sich aus ihrem irren, zähflüssigen Rausch freikämpfen konnte, um zu bemerken, dass auch Dan auf dem Boden lag. Tot.

Ray hatte geschossen. Er stand hinter ihr, zusammen mit Chogan.

Josy kam hinzu. „Bernadette, dieses verdammte Trampel ist mir …“ Sie schloss den Mund.

Noch immer wie in Trance stand Cass da, erfasste das ganze Blut, das Jeffs T-Shirt an seiner Schulter tränkte und eine mittelgroße Lache am Boden gebildet hatte. Seine Augen geschlossen, sein Körper erschlafft.

Mit einem erschütternden Ruck drehte sich plötzlich die Erde für sie weiter. Die Realität holte sie ein, zog sie mit messerscharfen Klauen näher und führte ihr vor Augen, was geschehen war, als wäre sie vorhin noch nicht in der Lage gewesen zu begreifen. Er hatte ihr das Leben gerettet. Nur dass sie nicht bereit war, diesen Preis dafür zu zahlen.

„Jeff.“ Sie warf die Pistole beiseite. Fiel auf die Knie. „Jeff.“ Sie schluchzte. Rüttelte an ihm. Es tat sich nichts. „Jeff, bitte wach auf“, begann sie hysterisch zu schreien. „Bitte, Jeff. Bitte mach die Augen auf. Bitte.“ Sie nahm sein Gesicht in die Hände, flehte ihn weiterhin an, aufzuwachen, während ihre Tränen auf ihn niederregneten.

Ihr helles T-Shirt, ihre Hände, die über seinen Körper wanderten – alles war voller Blut. Und sie drohte zu ertrinken. In ihren eigenen Tränen. Von Jeff keine Regung. Ihre Welt brach zusammen. Zerbarst in tausend Scherben, die wie Schneeflocken um sie herumwirbelten, sie bedeckten und sich in ihr Herz bohrten, während sie am lebendigen Leib verbrannte. Hände zerrten an ihr, versuchten, sie von Jeff wegzuschaffen.

„Komm her, Cass.“ Josy packte sie.

„Nein, bitte nicht. Er stirbt, bitte lasst das nicht zu. Ray!“, brüllte sie zwischen den Schluchzern, die sie innerlich zerfetzten. Ihr Leib bebte und zitterte. Josy hielt sie fest, während Ray Jeff zur Seite drehte, an dessen mittlerweile blut-durchtränktem T-Shirt zerrte und die Hände gegen die stark blutenden Wunden zwischen Schulterblatt und Wirbelsäule presste. Aber es war aussichtslos. Es waren zu viele Schusswunden. Viel zu viele. Und das ganze Blut.

Dann sah Cass in Rays Gesicht. Und als sie eine Träne sah, die über seine Wange lief, wurde es schlagartig schwarz um sie.


Kapitel 14

Die Stunden verstrichen schleppend. Cass fühlte sich wie ein Gespenst. Schwirrte hin und her. Konnte nicht zur Ruhe kommen. Diese innere Unrast war fürchterlich. Sie hörte nicht auf, Cass zu verschlingen, während die Pein der Geschehnisse ungeheuer schmerzte. Die Grundfesten ihrer Seele waren erschüttert. Sie hatte keine Ahnung ob sie dieses Leid, diesen unerträglichen Schmerz jemals vergessen konnte. Ihrer kleinen Welt fehlte die solide Mauer, die Jeff errichtet hatte.

Dennoch, solange der Funken Hoffnung noch nicht verschwunden war, würde sie nicht loslassen.

„Das wird wieder“, sagte Annie. „Alles wird wieder.“

„Ich hoffe, alte Frau, dass Sie recht behalten“, murmelte Josy und lehnte sich gegen die gegenüberliegende Mauer.

„Ganz bestimmt sogar.“ Annie lächelte und legte Cass eine Hand auf die Schulter. „Umstände fügen sich.“

Augenblicklich riss Cass ihren Kopf hoch und starrte ihre Großmutter an. Noch nie war sie wütend auf sie gewesen, aber jetzt war Annie zu weit gegangen. Cass konnte sich nicht mehr beherrschen. „Das Schicksal also? Ja? Was will es mir mitteilen? Will es mich leiden sehen? Mir alles wegnehmen, was mir wichtig ist? Soll ich zugrunde gehen?“

Annie ächzte und entfernte sich ein Stück. „Das Schicksal hat erlaubt, die Zukunft zu ändern.“

„Dadurch, dass Cass ihren Vater umgebracht hat, hat sich ihre Zukunft verändert?“ Josys Stimme war voller Sarkasmus. „Das hätte ich dann auch mal tun sollen.“

Die Erinnerung, einen Menschen getötet zu haben, ließ Cass zusammenzucken.

„Ja“, antwortete Annie. „Auch ihr durftet etwas ändern. Ursache und Wirkung. Wie bereits gesagt: Umstände fügen sich.“

Cass hatte keine Kraft mehr, sich gegen diesen ganzen Stuss aufzulehnen, also legte sie den Kopf in den Schoß und wurde wieder von einem Heulkrampf gebeutelt.

„Schluss jetzt“, sagte Will barsch und schloss damit alle Beteiligten ein. Dann beugte er sich zu ihr herunter, fasste nach ihren Armen und zog sie hoch. „Er wird es überleben, Cass.“

Sie nickte benommen. Tränen strömten über ihre Wangen.

„Er wird es überleben“, wiederholte Will und zog sie kurz in eine feste Umarmung, dann ließ er wieder los.

Der Zugang zu Rays Reich öffnete sich. Ein sichtlich ramponierter Ray trat zu ihnen in den Gang. Er trug noch immer seinen Kittel, der voller Blut war. Seine platinblonden verschwitzten Haare hingen ihm ins Gesicht. Sein Ausdruck zeugte von völliger Erschöpfung, während er sich an den Türrahmen lehnte, als brauchte er dringend Halt.

Seit sie Ray kannte, hatte sie ihn noch nie so gesehen, noch nie so voller Verzweiflung, Angst und Kummer, der in der Unergründlichkeit seiner grünen Augen schimmerte. Dieser Kummer war es, der sie noch tiefer gezogen hatte. Ray, der niemanden hinter seine Fassade blicken ließ, hatte voll stummer Hilflosigkeit Jeffs Körper gehalten, bis sie im Kloster angekommen waren. Der große, solide wirkende Mann hatte beinahe elender ausgesehen, als sie sich fühlte. Es hatte sie schwer getroffen, nicht schon früher erkannt zu haben, wie viel Jeff Ray bedeutete. Ray war samt seinem stillen Kummer über sechs Stunden im Behandlungszimmer und hatte um das Leben seines Freundes gekämpft.

Und nun starrte ihn jeder an. Wartete. Hoffte.

Cass biss sich auf die Lippen. Ray schienen die Worte zu fehlen, bis er seine Stimme wiederfand, die müde klang.

„Die Kugeln haben nur knapp das Rückgrat und das Herz verfehlt. Dabei wurde eine Arterie getroffen und die Lungen wurden verletzt. Er ist jetzt stabil, aber nicht über den Berg.“

Sie beobachtete, wie Ian erleichtert blinzelte und da wusste sie, dass er die ganze Zeit gehofft und gebetet hatte, dass Ray heute bessere Neuigkeiten hatte als damals für ihn. Ray kam auf Cass zu und setzte sich ermattet auf einen Stuhl daneben. Alexa umarmte ihn, worauf er bedächtig seine Arme um sie legte, nur um sie gleich darauf wieder loszulassen, als würde er diese Nähe nicht aushalten.

„Wie lange …“ Cass schluckte.

„Die Einschüsse haben Nervenzellen beschädigt und er hat viel Blut verloren. Es waren zu viele Eintrittsstellen. Er liegt im Koma. Und entscheidet selbst, wann er wieder aufwacht.“

„Kann ich ihn sehen?“

Nachdem sich Cass die Hände gewaschen und ein frisches Shirt übergezogen hatte, trat sie an Jeffs Bett. Er wurde künstlich beatmet, ein weißes Laken verhüllte seinen Leib bis zum Oberkörper. Er war genauso kreidebleich wie das Leinentuch. Sein Brustkorb hob sich gemächlich und senkte sich wieder.

Sie kämpfte gegen das Einknicken ihrer Knie und das Gefühl der Ohnmacht, während sie ihm durch das Haar strich. Er sah aus, als würde er friedlich schlafen. Ganz unbeschwert. Dennoch tat es furchtbar weh, ihn hier liegen zu sehen. Wenn sie könnte, würde sie tauschen, nur um den Schmerz und die Schuldgefühle, die sie so sehr quälten, loswerden zu können.

Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich und legte ihren Kopf auf Jeffs Brust. Seinen Herzschlag zu hören, baute sie ein wenig auf. Er war vertraut, und wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich sogar einreden, er würde nur schlafen. So wie jede Nacht.

Fast lautlos kam Ray an ihre Seite, setzte sich zu ihr. Sie schwiegen lange. Dann richtete sie sich wieder auf und sagte: „Er bedeutet dir sehr viel.“

„Ja“, entgegnete Ray mit seiner wieder typisch farblosen Stimme. „Er ist der Bruder, den ich nie hatte.“

„Ihr kennt euch schon seit dieser Militärakademie.“

„Ja. Zehn Jahre.“

„Und ihr habt euch sofort verstanden?“

„Jeff ist ein unkomplizierter Mensch. Ein Optimist. Es fällt ihm leicht, andere für sich zu gewinnen. Ihn zu mögen war nie schwierig. Für niemanden von uns.“

Sie spürte, dass Ray reden wollte und das wollte sie auch.

„Ihr seid also seit zehn Jahren so gut wie jeden Tag und jede Nacht zusammen?“

„Wir haben uns auf dem Militärstützpunkt ein Zimmer geteilt. Irgendwie muss bei mir immer alles penibel in Ordnung sein. Jeff hatte damit kein Problem. Ich glaube, jeder andere hätte mich mehr als nur ein Mal erschlagen“, sinnierte er und grinste. „Jeff nahm es gelassen. Anstatt mich mit meinen Macken aufzuziehen, hat er nur geschmunzelt.“

Dieses Schmunzeln kannte sie auch. Aber sie wollte Ray nicht unterbrechen, der wieder ernst geworden war.

„Wenn wir abends in die Kneipe gingen, um das wohlverdiente Bier zu trinken und das Resümee des Tages zu ziehen, war Jeff der Einzige der gesamten Truppe, der keinen Tropfen Alkohol trank. Wir hatten unsere Unterkunft erst vor drei Wochen bezogen, als es zu dem Zwischenfall kam. Einige Jungs lieferten sich eine schlimme Schlägerei. Jeff und ich gingen dazwischen, um zu schlichten. Einer der Typen hatte eine Waffe. Ein Querschläger traf mich.“ Ray zog sein Shirt hoch und deutete auf die Narbe auf seinem Bauch. „Jeff war als Einziger nüchtern. Er rettete mir das Leben.“

Jetzt wurde ihr einiges klar. Nicht nur, warum Jeff kein einziges Mal etwas Alkoholhaltiges getrunken hatte.

„Warum wusste ich nichts von eurer Freundschaft?“

Er wies sie nicht darauf hin, dass alle des Teams eng miteinander befreundet waren. Nein, Ray wusste, worauf sie hinauswollte.

„Ich weiß es nicht.“

„Willst du es mir nicht sagen oder weißt du es wirklich nicht?“, fragte sie sanft.

„Ich habe es nicht bemerkt“, sagte Ray und betrachtete Jeff. „Ich habe nicht bemerkt, mich verändert zu haben.“

„Liegt es an dir?“

„Kann sein.“

„Ich will Jeff nicht verlieren.“ Sie nahm dessen Hand und streichelte über seinen Handrücken.

„Ich auch nicht“, erwiderte Ray und lächelte schwach. „Aber wie ich ihn kenne, gibt er nicht so schnell auf. Er ist sehr zäh.“

„Das glaube ich auch.“

Es wurde wieder still zwischen ihnen, aber Ray blieb. Manchmal stand er auf und kontrollierte die Maschinen, an die Jeff angeschlossen war. Dann setzte er sich wieder neben sie.

Am nächsten Tag betrat Cass ihr Haus, das erfüllt von dem Duft frischen Kräutertees war. Sie war gekommen, um sich bei Annie zu entschuldigen, mit der sie seit ihrem kleinen Disput noch nicht gesprochen hatte. Im Garten fand sie Annie, die auf dem Steinboden saß und vor sich hinmurmelte. Vor ihr stand ein gusseisernes Gefäß, aus dem Rauch aufstieg.

„Was machst du da?“ Cass ließ sich neben Annie nieder. Annie nahm sie in die Arme und herzte sie einmal kräftig.

„Wie geht es dir?“

„Ging schon mal besser. Annie, ich habe gekündigt.“

„Gut“, sagte diese und warf ein paar Kräuter in den Topf.

„Gut?“, fragte Cass, um Missverständnisse auszuräumen, und beäugte das rauchende Gebräu.

„Ja. Oder hattest du etwa vor, weiterhin für Adam zu arbeiten?“

Nein. Deshalb hatte sie ja gekündigt. Als sie seine Stimme am Telefon gehört hatte, hatte sie ihren Entschluss gefasst und ihn ausgesprochen. Natürlich tat es ihr um die Kollegen leid, die sie lieb gewonnen hatte, aber schon der Gedanke an Mark jagte ihr eiskalte Schauder über den Rücken. Melinda hatte etliche Male angerufen, bis Cass abgehoben hatte, um sich die Entschuldigung anzuhören. Sie mochte Melinda trotz allem, aber es würde viel Zeit vergehen müssen, damit Gras über die Sache wuchs und selbst dann war Cass nicht sicher, ob wieder alles so werden würde wie früher.

„Was machst du da?“ Cass schnupperte. Der Rauch roch nach Pfefferminz und Liebstöckel.

„Ich helfe jemandem.“

„Soso und wem, wenn ich fragen darf?“

Annie zuckte mit den Achseln. „Dem Krieger mit der dunklen Seele. Er ist einsam und verbittert.“

Ian. „Und du meinst, das da könnte helfen?“ Cass deutete auf das brodelnde Gefäß.

„Schaden wird es nicht.“

„Okay“, sagte Cass gedehnt. „Und weißt du auch schon, was sich dadurch verändern wird?“

„Woher sollte ich das wissen?“, fragte Annie verblüfft. Cass musste lachen und nahm ihre Großmutter in den Arm. „Ich hab dich lieb Annie und es tut mir sehr leid, böse auf dich gewesen zu sein.“

„Bist du es noch immer?“

„Nein.“

„Gut.“

Annie warf noch eine Handvoll getrockneter Rosenblätter in den Topf, dann wischte sie ihre Hände an einem Tuch ab.

„Machst du dir Vorwürfe wegen deines Vaters?“

Cass zögerte, sagte aber schließlich „Nein.“ Was sich aber nicht ganz überzeugend anhörte.

„Das solltest du auch nicht. Wenn du nicht gehandelt hättest, wäre eine Rechnung offengeblieben, die zu begleichen entweder dein oder sein Leben gekostet hätte. Ich bin froh, dass nicht du es warst, die diesen Preis zahlen musste.“

Annie erhob sich und ging zu dem Tisch, dort schenkte sie ihnen Tee ein.


Kapitel 15

Die nächsten Tage verliefen stets gleich. Stundenlang saß sie neben Jeff, sprach mit ihm, schwieg mit ihm oder erzählte ihm sinnlose Dinge. Des Öfteren wurden sie durch ein blondes Mädchen unterbrochen, das in das Zimmer kam, um Jeff die Hände aufzulegen. Es war Shania, die Heilerin des Teams, von der Jeff schon erzählt hatte, als ihr Fuß verletzt war. Bisher hatte sie Shania nicht zu Gesicht bekommen und auch jetzt blieb diese nur so lange, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, berichtete aber, dass Jeffs innere Verletzungen so gut wie verheilt waren.

Als Cass mit Jeff wieder alleine war, legte sie den Kopf neben seinen, als sie plötzlich spürte, wie sich ein Arm um sie legte. „Jeff“, flüsterte sie.

„Hey.“ Er strich ihr durchs Haar. Ihr kam es vor, als fiele ihr eine Tonne von der Brust. Sie blinzelte eine Träne der Erleichterung weg.

„Nicht weinen, Engel. Komm her.“

Sie kraxelte zu ihm unter die Decke und kuschelte sich an ihn. Die Freude, ihn wiederzuhaben, gesund und munter, verschlug ihr für einen langen Moment die Sprache. Er schien zu spüren, dass sie ihn einfach nur festhalten und seinem Herzschlag lauschen musste, während seine Arme um sie lagen.

Sobald sie sich wieder gesammelt hatte, begann sie wie aufgezogen von den letzten Ereignissen zu berichten. Jeff kam nicht einmal zu Wort, denn sie redete, ohne Luft zu holen. Gott, es tat so gut, ihn wiederzuhaben.

Sie erzählte über die Fortschritte, die das Team durch den Sturz des einen Stützpunktes der Organisation gemacht hatte. Dass es Dan nicht mehr gab und viele weitere, die für diese grausamen Experimente und Forschungen verantwortlich waren. Nur Mike und Bernadette, Josys Schwester, wie sie nun wusste, konnten entkommen.

Sie erzählte Jeff außerdem von Harald, von Ned, von ihrer Mutter. Mit ihm zu reden war unglaublich befreiend. Stück für Stück wurde das Bündel ihres Ballastes einfacher zu tragen, während Jeff sie hielt und ihr sanft über den Rücken strich. Selbst die Gewissensbisse wegen des Mords an Harald hörten endlich auf, sie zu quälen. Seit zwei Tagen fuhr sie auch nicht mehr schweißgebadet und schreiend aus blutigen Träumen hoch. Ein Fortschritt, auch wenn sie für immer damit leben musste, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben.

Sie erzählte Jeff auch von Annie, von dem seltsamen Gebräu, das Ians Seele reinigen sollte, und entlockte ihm ein Lachen, das sie schrecklich vermisst hatte.

Als sie ihm von der Kündigung erzählte, meinte er, dass sie eine gute Entscheidung getroffen hätte, und dass er sie ohnehin nicht mehr in der Klinik hätte arbeiten lassen. Sie klapste ihm auf die Schulter. Er richtete sich auf, damit er sie ansehen konnte. Er sah ein bisschen zerschlagen aus. Sie strich ihm über das Gesicht, dann küsste er ihre Handfläche und lächelte sie liebevoll an.

„Kannst du dich an den Abend erinnern, als wir Pizza aßen? Zuvor habe ich mit Miller gesprochen und ihm von dir erzählt. Er meinte, er brauche unbedingt Verstärkung für sein Psychologenteam. Ich sagte ihm, dass du nicht mehr zu haben bist, aber das wir dich manchmal ausleihen würden.“

Ihr blieb der Mund offen. „Ich soll für das FBI arbeiten?“

„Warum denn nicht?“

„Weil …“ Ihr fiel dazu nichts ein. Es war genial. Sie fiel ihm um den Hals. „Du bist großartig, Jeff. Oh Gott, ich liebe dich.“

Er zog sie wieder auf das Kissen und warf die Decke über sie beide. „Du darfst mir für den Rest unseres Lebens zeigen, wie großartig du mich findest, Engel. Jetzt aber zeige ich dir, wie sehr du mir gefehlt hast.“

Damit senkte er seinen Mund und küsste sie.


Epilog

Einen Monat später

Oh nein, keine zehn Pferde würden Cass dazu bringen, da mitzumachen. Heiliger, sie konnte ja nicht einmal hinuntersehen. Es war viel zu hoch. Viel zu Furcht einflößend. Sie bibberte und wollte sich gleichzeitig am liebsten in den Hintern treten. Warum nur hatte sie sich überreden lassen, in dieses Flugzeug zu steigen? Das war alles nur Jeffs Schuld. Seit er wieder auf den Beinen war, war er nicht mehr zu bremsen. Es kam ihr vor, als wollte er mit ihr zusammen die ganze Welt zerreißen. Als wäre ihm erst nach dem schlimmen Vorfall bewusst geworden, wie wichtig es war, neben dem ganzen Einsatz auch mal Spaß zu haben. Wobei sie von Spaß völlig unterschiedliche Ansichten vertraten.

Es verging kein Tag, an dem ihm nicht ein anderer verrückter, teilweise absurder Einfall kam, dem er sofort Taten folgen ließ. Zuerst musste sie bei ihm einziehen – das war der beste Einfall gewesen. Danach standen Wandern, Tauchen, Jetski oder Speedboot fahren auf dem Tagesprogramm …

Die Verrücktheiten nahmen immer größere Ausmaße an. Egal wie sehr sie sich sträubte, er überredete sie und war sogar schon so weit gegangen, sie sich über die Schulter zu werfen. Hinzukam, dass sie die letzten Wochen kaum zum Schlafen gekommen war, weil Jeff nicht müde wurde, sie zu verführen. Es war wunderschön, aber wenn er so weitermachte, würde sie irgendwann in einen komatösen Schlaf fallen.

Aus einem Flugzeug zu springen, ging allerdings wirklich zu weit.

„Jeff, nein. Ich steige aus …“ Die letzten Worte gingen in einem Schrei unter, denn er war einfach mit ihr gesprungen. Oh Gott, sie fiel buchstäblich aus allen Wolken. Überall kitzelte es. Wind fuhr ihr durchs Haar. Und ihr Herz setzte für einige Schläge aus. Sie würde das nicht überleben.

„Entspann dich, Cass. Es ist traumhaft.“

„Nein.“

„Mach die Augen auf. Du lässt dir gerade einiges entgehen.“

„Nein“, quiekte sie. „Du bist verrückt.“

„Komm schon, du liebst doch den Verrückten in mir.“

„Ja, aber …“ Sie blinzelte. Öffnete ganz vorsichtig die Augen. Gütiger. Die Aussicht war ein Traum und der freie Fall fühlte sich lange nicht so schlimm an, wie sie sich vorgestellt hatte. Sie flog. Mit Jeff. Und es war göttlich. Die Luft war ein bisschen kalt, aber dennoch war es ein Wahnsinnsgefühl, mit Jeff zu fliegen. Sie waren mit Seilen aneinander gesichert und Jeff wusste, wie man Fallschirm sprang. Ihr konnte überhaupt nichts passieren. Er küsste sie auf die Wange.

„Und weiß du was? Ich hab mir für die nächste Zeit noch was viel Besseres überlegt.“

Sie versteifte sich in seinen Armen. Bitte lieber Gott, nicht.

„Ich dachte, es wäre richtig toll, ganz viele kleine Engel zu zaubern.“

„Oh“, hauchte sie und spürte, wie ihr bei dem Gedanken ganz warm wurde. „Das wäre himmlisch.“ Dann lächelte sie und genoss den Wind in den Haaren und Jeffs Wärme in ihrem Rücken.

Liebe? Schicksal? Oder die Zusammenkunft zweier Seelen? Was genau zwischen ihnen geschehen war, vermochte sie nicht mit Sicherheit zu sagen. Aber es waren lange nicht mehr nur ihre Körper, die sich vereinten, sondern ihre Herzen und ihre Seelen, die ein zartes Band miteinander geknüpft hatten und sich das leise, göttliche Versprechen der Unsterblichkeit zuflüsterten.

Ewig zu zweit ist die Seele, die liebt.
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Meeresblau

Britta Strauß

ISBN: 978-3-941547-36-0

Nach dem Tod seiner Eltern kehrt der Meeresbiologe Christopher Jacobsen heim auf die Isle of Skye, um sich um seine jüngere Schwester zu kümmern. Nicht nur der tragische Verlust verändert das Leben der Geschwister schlagartig, denn seltsame Wandlungen gehen in Christopher vor und das Meer übt eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.

Auf einer Tiefseeexpedition, die ihn zusammen mit einer Crew von Wissenschaftlern vor die Küste Chiles führt, gewinnt der tödliche Zauber seiner wahren Natur an Kraft. Hin- und hergerissen zwischen seinem Leben an Land, seiner Liebe zu der Tiefseeexpertin Maya und der Verlockung, in seiner wahren Gestalt in die undurchdringlichen Abgründe der Meere zu tauchen, muss er sich entscheiden, bevor es zu spät ist.
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